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Damals…

Der Wind in dieser düsteren Nacht war wie ein wildes Tier, das über die Rücken der gebeugt gehenden Menschen hinwegfuhr. Er rüttelte an der Kleidung der Männer, der Frauen und an der des Priesters, der sich mit dem schweren Kreuz abmühte und direkt hinter der Frau herging, die mit gerecktem Körper und hoch erhobenen Kopf die Spitze der kleinen Prozession bildete.


Die Gesichter der Menschen waren vom Grauen gezeichnet, das hinter ihnen lag. Schlimme Erinnerungen an eine schreckliche Zeit, die noch in dieser Nacht ein Ende finden sollte, dank Clara, der Aufrechten. Sie hatte sich bereit erklärt, den Fluch zu löschen.

In dieser Nacht würde sie sterben, aber es machte ihr nichts aus. Sie steckte voller Vertrauen auf die himmlische Macht, denn sie war sicher, dass die Qualen der Hölle an ihr vorbeigehen würden. Die Menschen würden dann die große Befreiung erleben.

Sie hatten sich zusammengefunden, um sie auf dem letzten Weg zu begleiten. Er führte hinein in das unwegsame Gelände der Klippen, die schon manchem Lebewesen den Tod gebracht hatten, wenn der Kletterer nicht vorsichtig genug gewesen war.

Clara aber würde freiwillig in den Tod gehen, und damit war der Fluch gelöscht.

Das Wasser war nicht zu sehen, weil die Felsen den Blick versperrten. Aber die Menschen hörten es. Mächtige Wellen schleuderte der Wind gegen das Ufer. Das Krachen und Heulen war in den verschiedensten Tonlagen zu hören. Man konnte von einer Symphonie nicht gestimmter Instrumente sprechen, die sich dort zusammengefunden hatten.

Clara ging weiter bergauf. Es gab hier keinen Pfad mehr. Die Grasnarbe des Bodens war verschwunden, und so führte sie der Weg über den blanken Fels hinweg. Erst wenn sie dessen oberste Höhe erreicht hatte, würde sie stehen bleiben und den letzten Schritt nach vorn gehen, der sie dann in die Tiefe hineinstürzen ließ.

Sie hatte die Stimmen der sie begleitenden Menschen auf dem Weg gehört. In den letzten Sekunden nicht mehr. Da war das Gemurmel zurückgeblieben, als hätte es der Wind gefressen.

Clara wusste genau, was da passiert war. Die Menschen waren zurückgeblieben. Sie wollten sie auf den letzten Metern nicht mehr begleiten. Die musste sie allein zurücklegen, und das war auch nicht weiter schlimm. Einer blieb trotzdem hinter ihr. Es war der alte Priester, der sich nicht abschütteln ließ. Trotz des schweren Kreuzes blieb er ihr auf den Fersen, und als sie einmal den Kopf drehte, sah sie, wie schwer er es hatte, gegen die Gewalt des Windes anzukämpfen, der seine Böen in bestimmten Abständen immer wieder gegen ihn schickte. Er war klein, aber ziemlich schwer, und er bewies wieder mal, dass er willensstark war.

Es war auch die Nacht der bösen Geister. Clara spürte genau, dass sich hinter dem Wind mehr verbarg. Das Heulen kam ihr vor wie der Gesang fremder Stimmen. Die Wolken fegten über den Himmel hinweg wie graue Schatten vor einem schwarzen Untergrund, und das nicht so weit entfernt liegende Meer hatte sich in ein brüllendes Tier verwandelt.

»Bleib zurück!«, brüllte sie dem Priester zu.

»Nein! Ich gehe mit! Ich bin es dir schuldig!«

»Himmel, du…«

»Geh weiter!«, rief der Geistliche, der sich jetzt bückte, weil ihn wieder eine scharfe Bö erwischte.

Er hatte das Holzkreuz auf den Boden gestemmt und hielt sich daran fest. Sein Mund war weit geöffnet, und seine Augen schimmerten weißlich.

Clara drehte sich wieder um. Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, den Priester zu stoppen. Mit ihm hatte sie alles abgesprochen, und so ging sie die allerletzten Schritte ihres Lebens, bis sie das Ziel erreichte und dort stehen blieb.

Es war nicht die eigentliche Klippe. Sie lag noch ein Stück weiter und auch etwas höher, sodass sie von dieser Stelle aus das Meer mit seinen wilden Wogen nicht zu sehen bekam.

Wasser war trotzdem vorhanden, denn mitten im Gestein hatte die Natur eine Öffnung hinterlassen.

Es war ein langer Tunnel oder Schacht, der sich bis zum Boden hinzog.

Leer war er nicht, denn von der Meerseite her schafften es der Wind und die Strömung, Wasser in das Loch hineinzuschaufeln. Es quirlte und gurgelte dort mit Schaum und Blasen. Es schickte die hohl klingenden Geräusche in die Höhe, die sich so schrecklich anhörten, als hätte ein Monster sein Maul geöffnet, um den Menschen anzubrüllen, der dort oben seinen Platz gefunden hatte.

Clara stand am Rand der Öffnung. Sie schaute in das Loch hinein. Es war dunkel, aber sie sah das Wasser trotzdem, als hätten die Körper bleicher Gespenster für die Helligkeit auf dem Wasser gesorgt.

Das Wasser brodelte. Es befand sich immer in Bewegung. Schon seit unzähligen Jahren war das der Fall, und es würde auch so bleiben.

Nicht grundlos wurde es das Höllenloch genannt!

Die Eltern warnten ihre Kinder davor, in dessen Nähe zu gehen, um dort zu spielen. Es war ein Ort des Todes und der Gefahren, denn es hatte schon einige Leichtsinnige verschlungen.

Clara blieb weiterhin am Rand stehen. Die Hände hielt sie zum Gebet gefaltet, und sie drehte den Kopf, um einen Blick auf den Priester zu werfen, der sich an sie herankämpfte.

Immer wieder musste er sich auf dem Kreuz abstützen. Er hielt den Mund weit offen. Er rang nach Atem, und der Wind schlug ihm immer wieder ins Gesicht. Die Augen des Mannes tränten, und in seinen Zügen hatte sich die Angst festgesetzt.

Am Himmel wurden die Wolken gejagt und oft auch zerrissen. Hin und wieder glotzte der fast volle Mond hervor. Er wirkte in dieser Nacht noch bleicher als sonst.

Der Geistliche trat nicht so dicht an das Loch heran wie Clara. Er wusste, dass sie sich entschieden hatte, aber er wollte sie trotzdem noch einmal fragen.

»Hast du es dir wirklich reiflich überlegt?«, rief er gegen den starken Wind an.

»Ja, es gibt kein Zurück. Nur so kann der Fluch gelöscht werden.«

»Man wird dich wie eine Heilige verehren.«

»Das will ich gar nicht!«

»Aber es wird so kommen. Du kannst es nicht ändern. Du wirst als die Frau in die Legenden eingehen, die es geschafft hat, die verdammte Pest auszulöschen.«

»Ich hoffe es!«

Der Priester schaute sich die Frau noch einmal an. Sie war nicht mal 30 Jahre alt. Das harte Leben im Dorf hatte sie gezeichnet. Sie lebte nicht allein, sondern mit ihrer kleinen Tochter zusammen, aber sie hatte keinen Mann, der sich um sie kümmerte. Der Vater des Kindes war verschwunden. Er stammte aus einer fremden Gegend. Angeblich sollte er etwas Höheres sein. Er war mit einer Jagdgesellschaft damals in den Ort eingedrungen, und die Männer hatten sich genommen, was sie wollten. Als Andenken war bei Clara die Tochter zurückgeblieben.

Für das kleine Kind war gesorgt. Der Priester hatte versprochen, es den frommen Frauen in einem Kloster zu übergeben, die sich um die Erziehung kümmern würden.

Er schaute zurück.

Hinter ihm wurde die Dunkelheit durch das Licht der Fackeln zerstört. Die Menschen aus dem Dorf, die zurückgeblieben waren, trugen sie, und der scharfe Wind bog die Feuer immer wieder dem Boden entgegen. Manchmal löschte er es ganz.

Clara legte ihren Kopf zurück, um gegen den Himmel zu schauen. Sie sah das Spiel der Wolken und den bleichen Mond, der mal da war und sehr schnell wieder verschwand, wenn der Wind die Schleier vor sein Antlitz blies. Sie wusste, dass es nicht der Himmel war, von dem sie immer geträumt hatte. Es gab noch einen anderen, einen nicht sichtbaren, und auf den hoffte sie.

Auch der Priester betete. Er stützte sich dabei am Kreuz ab. Sein Blick jedoch blieb an der Frau hängen, die sich nun für die Menschen opfern wollte, damit die verfluchte Pest und die bösen Krankheiten gestoppt wurden.

Grausame Dämonen waren erschienen und hatten die Menschen übernommen. Eine Strafe des Himmels mit den Waffen der Hölle.

Clara senkte den Kopf. Sie schaute in das Höllenloch hinein. Sie sah den brodelnden Grund. Das Wasser würde sie verschlingen und nie mehr wieder hergeben.

»Es ist soweit!« sagte sie laut.

Der Geistliche gab ihr keine Antwort. Er konnte nur mehr nicken, aber nicht reden. Wie im Krampf hielt er sich an seinem Kreuz fest, das er extra aus der kleinen Kirche geholt hatte.

Clara trat bis dicht an den Rand des Höllenlochs heran. Sie schaute in die Tiefe und begann leicht zu schwanken. Es würde ihr kaum gelingen, das Gleichgewicht zu halten. Dort unten lauerte jemand, der sie in den Tod ziehen wollte, und möglicherweise war es der Teufel persönlich, der sich da versteckt hielt.

Sprang sie?

Nein, noch nicht. Sie bewegte ihre Arme langsam in die Höhe und legte beide Handflächen hoch über dem Kopf zusammen. Ihr Gesicht glich einer Maske. Sie riss den Mund weit auf, um ihre letzten Worte gegen den Himmel zu schicken.

»Verzeih mir, Allmächtiger!«

Der Wind zerfetzte diesen Wunsch. Mehr sagte sie nicht. Sie ging einen Schritt nach vorn - und trat ins Leere.

Der Zeuge sah sie fallen!

Wie ein Stein raste der Körper in die Tiefe und damit dem brodelnden Wasser entgegen.

Der Gegenwind fegte unter die Kleidung und hob sie an. Ein Schrei löste sich aus dem Mund der Frau, die nicht genau senkrecht nach unten raste, sondern von irgendwelchen Winden oder Kräften gepackt wurde. Der Körper geriet dabei aus der ursprünglichen Richtung und prallte gegen die verschiedenen Schachtseiten.

Das brodelnde Wasser gierte nach dem Opfer. Und es bekam seine Beute, die durch nichts mehr aufgehalten wurde.

Für den Zuschauer ging alles schneller als erwartet. Der Schlund schnappte zu.

Clara sank taumelnd wie ein verwundeter Vogel nach unten und raste in das kochende Wasser hinein, das noch einmal aufspritzte, als der Körper aufschlug.

Dann war es vorbei!

Es gab keine Clara mehr!

Der Geistliche schaute in die Tiefe. Sein Kreuz hielt er fest. Er sah die brodelnde Wassermasse, aber er nahm nichts mehr von der Person wahr, die sich geopfert hatte.

Clara hatte ihr Versprechen gehalten, sich getötet und sich für die anderen Menschen geopfert.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als eine letzte Bitte auszusprechen. »Gott sei ihrer Seele gnädig…«

***

Der Pfarrer wusste später nicht zu sagen, wie er den Rückweg geschafft hatte. Er war rein automatisch gegangen, doch seine Gedanken waren ganz woanders gewesen. Erst als er die Stimmen der Dörfler hörte und ihn der flackernde Fackelschein irritierte, wusste er, dass ihn die Wirklichkeit wieder zurück hatte.

Die Menschen schauten ihn an. Ihre Gesichter hätten durch den Widerschein gerötet sein müssen, tatsächlich aber sahen sie grau und irgendwie leer aus, als hätte der Tod bei ihnen bereits seine Spuren hinterlassen.

Der Mann hatte es gesehen. Er war Zeuge gewesen, und wieder musste er das Kreuz als Stütze nehmen. So nickte er den Menschen zu und sagte mit halblauter Stimme: »Es ist vorbei. Clara hat sich für uns geopfert. Sie ist in das Höllenloch gesprungen.«

»Hast du es genau gesehen?«, wollte eine Frau wissen.

»Ja.«

»Und hat sie noch etwas gesagt?«

»Nicht viel«, erwiderte der Pfarrer. »Sie hat nur den Allmächtigen um Verzeihung gebeten.«

»Wird er ihr denn verzeihen?«

»Ich glaube schon.«

»Und der Fluch?«, fragte ein anderer aus der Gruppe.

»Ich denke, dass diese Pest vorbei ist. Aber genau kann ich es nicht sagen. Ich muss da noch etwas erledigen. Wir haben dem Teufel die Möglichkeiten genommen, jetzt müssen wir dafür sorgen, dass es für alle Zeiten so bleibt.«

»Und wie willst du das machen?«

»Ich werde sie holen und so verstecken, dass sie sich nicht mehr befreien kann.«

»Willst du sie nicht töten?«

»Kann man das?«

»Nein!«, rief jemand aus dem Hintergrund. »Man kann den Satan nicht töten, niemals. Man kann ihn nur verbannen, denn er ist stärker als wir Menschen.«

»Das stimmt leider.«

»Sollen wir dir helfen?«

Der Priester hob den Kopf. Er sah die Gesichter der Umstehenden jetzt besser. »Nein, meine Freunde, ihr braucht mir nicht zu helfen. Es ist meine Sache, denn ich habe geschworen, den Satan zu verfolgen und ihm keine Gelegenheit mehr zu geben, etwas zu tun. Daran halte ich mich auch. Lasst es mich allein erledigen, denn unsere Clara ist ihren Weg auch allein gegangen.«

»Was ist denn mit dem Kind?«

»Darum kümmere ich mich. Ich habe bereits alles vorbereitet. Von nun an kann unser Dorf befreit werden.«

»Wohin willst du sie stecken?«

Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Das wird immer mein Geheimnis bleiben.«

»Warum? Wir leben auch hier!« Es regte sich ein erster Protest. Die Menschen wurden unruhig.

Einige stampften sogar mit den Füßen auf, so wütend waren sie.

Der Pfarrer ließ sich nicht beirren. »Nein, es bleibt dabei. Ich werde die Sache in die Hand nehmen. Es ist nicht gut, wenn zu viele Menschen Bescheid wissen.«

Der Protest war erstickt. Keiner sprach mehr gegen ihn, und es war auch niemand da, der den Geistlichen aufhielt, als er sich mühsam in Bewegung setzte. Auch jetzt stützte er sich bei jedem Schritt auf seinem Kreuz ab, aber seine Haltung war nicht mehr so gebeugt und niedergeschlagen wie noch auf dem Hinweg.

Er hatte einen Sieg errungen, und das gab ihm wieder neuen Mut und neue Hoffnung…

***

Der alte Pfarrer hörte auf den Namen Potter. Er ging nicht zu dem Platz, wo der letzte Akt stattfinden sollte, sondern betrat zuerst seine kleine Kirche, um zu danken.

Der Raum war leer. Er war kalt. Er war auch düster, und keine einzige Kerze gab ihr Licht ab. Niemand hatte sich getraut, den Docht anzuzünden. Es war eine dunkle und auch schlimme Zeit für die Menschen gewesen, und da war das Licht ein falsches Zeichen. Es passte einfach nicht in diese böse Zeit hinein, doch jetzt sollte es wieder leuchten, auch wenn noch nicht alles beendet war.

Potter ging vor bis zum Altar. Dahinter war die Wand bleich und leer. Dort hatte das Kreuz seinen Platz gehabt, und dort gehörte es auch wieder hin.

Der Pfarrer ging am Altar vorbei und hängte das Kreuz wieder an die Wand. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte er wieder lächeln, ging zurück und kniete sich im Dunkeln vor den Altar. Er musste einfach beten und dafür danken, dass die schreckliche Pest vorbei war. Zu viele Menschen waren erkrankt. Einige von ihnen waren bereits vor dem Tod verfault und nur, weil jemand einen Pakt mit dem Teufel eingegangen war und ihn nicht eingehalten hatte.

Die Frau hatte den Satan überlisten wollen, ohne sich über die Folgen im Klaren zu sein. Erst Clara hatte sich opfern müssen, um die Dinge wieder zu regeln.

So ganz stimmte das nicht. Und deshalb verzichtete Potter auch darauf, eine Kerze anzuzünden. Erst musste er einige andere Dinge erledigen, und dabei etwas ganz Wichtiges tun.

Nach etwa zehn Minuten erhob er sich von seiner Gebetbank. Die Zwiesprache mit dem Allmächtigen hatte ihm gut getan.

Er verließ seine Kirche und war dabei sehr vorsichtig, denn in der offenen Tür blieb er stehen, um einen Blick in die Runde zu werfen. Er traute den Dörflern nicht. Sie hatten Angst, hinter ihnen lagen schreckliche Zeiten, aber das alles hatte ihre Neugierde nicht vertreiben können. So musste er damit rechnen, dass sie vor der Kirche warteten und sich in irgendwelchen Büschen versteckt hielten oder hinter den Stämmen der Bäume standen.

So sehr sich Potter auch anstrengte, er bekam sie nicht zu Gesicht. Allmählich löste sich sein Misstrauen, denn es war durchaus möglich, dass die Menschen mehr Angst als Neugierde hatten.

Was hier in der Einsamkeit passiert war, das konnte man kaum glauben. Es war schrecklich und unwahrscheinlich zugleich. Menschen waren von der Krankheit befallen worden, die man auch den Schwarzen Tod nannte. Es war tatsächlich die Pest gewesen, aber sie hatte sich nicht als Epidemie ausgebreitet und war auf ein bestimmtes Gebiet begrenzt geblieben. Auf den kleinen Ort, auf seine Menschen und auf dessen nähere Umgebung. Und das nur, weil der Teufel es so wollte und seine Rache nahm.

Die Schuldige war eine Frau gewesen. Christine. Sie hatte dem Satan ihr ungetauftes neugeborenes Kind versprochen, das Versprechen aber nicht gehalten, und das war der Grund für die schreckliche Rache gewesen.

Christine hatte es als Erste erwischt. Sie war auf eine qualvolle und jämmerliche Art und Weise gestorben. Der Prozess der Verfaulung war innen und außen abgelaufen.

Nun hatte sich eine andere Frau geopfert, und jetzt musste nur noch das Grundübel beseitigt werden.

Potter wusste, welch eine schwere Aufgabe vor ihm lag, aber er würde sie angehen müssen. Das Grauen sollte nicht mehr zurückkehren, dafür musste er Sorge tragen.

Er verließ seinen Platz an der Tür und trat in die Dunkelheit der Nacht. Wieder ging er langsam.

Wieder bewegte er sich gebeugt. Der Himmel über ihm wechselte sein Muster beinahe von einer Sekunde zur anderen. Mal waren helle Flecken zu sehen, dann wieder wurden die grauen Vorhänge vorgezogen.

Potter umrundete die kleine Kirche mit schlurfenden Schritten. Er hielt sich immer dicht an den Außenmauern, weil er sich dort irgendwie sicherer fühlte. Sie gab ihm einen Schutz, auf den er schon immer vertraut hatte.

Anschließend überquerte er eine kleine Wiese, die ebenfalls zum Grundstück der Kirche gehörte, um später die Tür eines Stalls zu öffnen. Er blickte sich noch einmal um, aber es war niemand in der Nähe, der ihn stören konnte.

Dann tauchte er in den Stall ein, in dem es stockfinster war. Der Geruch der Ziegen, die mal hier eingesperrt worden waren, hing noch in der Luft, aber es hielt sich keine Ziege hier auf, sondern ein anderes Tier, das sich für das Grauen verantwortlich zeigte.

Der Geistliche nannte es nie bei seinem Namen, für ihn war es einfach nur der Satan.

Er spürte seine Furcht. Er hörte sich selbst laut atmen. Allmählich war auch die tiefe Dunkelheit innerhalb des Stalls zurückgetreten, denn seine Augen hatten sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt.

So gelang es ihm, Einzelheiten zu unterscheiden. Er sah die leeren Fressnäpfe für die Ziegen. In einer Rinne schimmerte noch die Feuchtigkeit. Eine schmierige Schicht bedeckte den Boden. Der Geistliche nahm eine Fackel, die an der Wand lehnte.

Er roch das Pech und musste es nur noch anzünden. Dann würde er sich umschauen können.

Vor Claras Tod hätte er es nie gewagt, den kleinen Stall zu betreten, denn es war das Gebiet des Teufels. Er hatte diesen Raum als eine Vorhölle bezeichnet.

Potter brachte das Pech zum Brennen. Er schaute auf die tanzende Flamme, die dafür sorgte, dass die Ruhe innerhalb des Stalls verschwand. Licht und Schatten gaben sich ein Stelldichein. Sie sorgten für die Verzerrungen der Perspektiven, und der Pfarrer sah auch seine Gestalt als großen und verrenkten Schatten, der sich am Boden abmalte.

Es war nicht sein erster Besuch hier, und Potter wusste sehr genau, wie er sich bewegen musste. Mit der Fackel in der Hand drehte er sich langsam nach links, damit das Licht in eine bestimmte Richtung streute. Er senkte die Flamme auch, damit sie mehr über den Boden glitt als in die Höhe zuckte.

Dann erwischte sie das Ziel!

Potters Herz hatte schon zuvor kräftiger geschlagen. Nun aber schlug es noch schneller, als er durch die hölzernen Gitterstäbe des kleinen Käfigs schaute, in dem das Tier stand, das für alles die Verantwortung trug.

Es war der Teufel!

Aber nicht der Teufel, wie ihn sich die Menschen vorstellten, nein, er war viel schlauer und gerissener. Er hatte eine andere Gestalt angenommen.

Der Satan war zu einer übergroßen, bleichen und sehr fetten Spinne geworden!

Ja, sie existierte noch. Er leuchtete sie an. Sie hockte dort in ihrem Kasten wie ein dichtes Knäuel.

Sie sah aus wie eine normale Spinne, aber genau das war sie nicht.

Sie besaß acht Beine, das stimmte schon. Auch der Körper besaß diesen Panzer, aber es gab noch zwei Augen und ein großes Maul. Beides passte nicht zu einer normalen Spinne, aber das war sie auch nicht. Sie war das Werk des Teufels. Sie hatte die Pest über die Menschen gebracht und sich furchtbar gerächt.

Jetzt war es vorbei! Jetzt sollte sie sterben. Das wollte der Pfarrer. Den Ort von einem Stück Hölle befreien. Der Satan sollte hier keinen Stützpunkt mehr haben.

Er hatte das Feuer mitgebracht. Der Teufel sollte brennen. Der ganze Stall sollte abbrennen und alles vernichten, was sich in der Nähe des Satans befand.

Er bückte sich. Das kleine Tor des Käfigs ließ er geschlossen, aber er wollte noch einmal in die Augen der Spinne schauen, die den Blick des Teufels wiedergaben.

So jedenfalls hatte er es gesehen und einige andere Menschen auch, die sie kannten.

Das Feuer war erloschen. Müde Augen. Keine Glut darin, auch keine Höllenfratzen. Die Spinne war wieder zu einem normalen Tier geworden, und nur ihre Größe war geblieben.

Potter hoffte, dass das Holz des Käfigs trocken genug war, um Feuer zu fangen. Er hielt die Flamme dagegen. Er wartete darauf, dass der Käfig zu brennen begann oder zumindest verkohlte und angefressen wurde. Nein, es passierte nicht. Die Flamme strich von links nach rechts über das Holz hinweg, aber sie schaffte es nicht, den Käfig in Brand zu setzen.

»Das ist Teufelswerk!« flüsterte der Pfarrer. »Verfluchtes Teufelswerk!« Er schüttelte den Kopf und schlug mit der Fackel auf die Stäbe des Käfigs.

Funken wirbelten in die Höhe. Er sah jetzt, dass sich die dicke Spinne bewegte. Sie plusterte sich regelrecht auf. Es machte ihr auch nichts aus, von den Flammen gestreift zu werden, denn sie war immun dagegen. Auch das begriff der Pfarrer nicht, der sich plötzlich fürchtete und voller Wut gegen den Käfig trat.

Er hörte das Holz knacken, trat noch einmal zu und bewegte den Arm mit der Fackel ebenso hektisch wie sein rechtes Bein.

Endlich brach der Käfig auseinander. Für Potter war es kein Vorteil, denn nun hatte die Spinne freie Bahn, was bisher nicht der Fall gewesen war. Sie hatte sich tot gestellt, aber plötzlich bewegte sie sich. Der Pfarrer zuckte zurück, als er sah, dass sie aus den Trümmern stieg. Sie bewegte all ihre Beine, und es gab nur ein Ziel für sie.

Potter wollte es nicht glauben. Sein Gesicht zeigte den Schrecken, den er empfand. Für ihn brach eine Welt zusammen. Er hatte gedacht, dass der Fluch endlich gelöscht war, doch nun musste er erleben, dass die übergroße Spinne weitermachte. Sie war nicht zu töten. Die Hölle hielt noch immer einen Trumpf in den Händen.

Neben Clara hatte sich auch der Pfarrer als mutiger Mensch gefühlt. Das war jetzt dahin, denn die Spinne entwickelte sich zu einem gefährlichen Gegner.

Er hätte sie eigentlich zertreten müssen, doch seine Beine waren auf einmal so schwer geworden.

Die Augen glühten wieder!

Ihr Blick war nur auf ihn gerichtet. Von der Tür her fegte plötzlich ein Windstoß in das Innere des Schuppens, begleitet von einem fürchterlichen Lachen, wie es bei einem Menschen eigentlich nicht möglich war.

Potter drehte den Kopf.

Die Tür stand offen. Auf der Schwelle sah er eine geduckte pechschwarze Gestalt mit einem unförmigen Kopf. Es konnte durchaus sein, dass Hörner aus dem Schädel hervorwuchsen und sich der Höllenherrscher so zeigte, wie ihn die Menschen sehen wollten.

»Gott…!«, ächzte der Mann. »Nein, das kann nicht wahr sein. Das ist zu schlimm…«

Er dachte nicht mehr an die Spinne. Er sah nur die Gestalt und wollte weg.

Der Weg zur Tür war ihm versperrt.

Er ging nach hinten - und stolperte in seiner Panik dabei über die eigenen Beine. Es gelang ihm nicht mehr, sich auf den Füßen zu halten, er kippte zurück.

Potter landete auf dem schmutzigen und kalten Boden. Die Fackel fiel ihm beim Aufprall aus der Hand und landete in der feuchten Rinne, wo sie mit einem letzten Zischen erlosch.

Du musst hier raus!, schoss es ihm durch den Kopf. Hier hilft dir Gott nicht mehr. Du bist jetzt für dich selbst verantwortlich.

Er wusste genau, was er tun musste, war jedoch nicht in der Lage, es in die Tat umzusetzen. Potter wusste nicht, wie sich ein Gelähmter fühlte, aber anders als bei ihm konnte es auch nicht sein. Von der Tür her hörte er wieder das Lachen der Höllengestalt.

Sie war noch da - und auch die Spinne.

Sie lebte, sie war völlig unbeschadet, und sie kam auf ihn zu.

Riesig war sie für ihn geworden, was daran lag, dass er sich auf dem Boden befand. Die sowieso schon überlangen Beine kamen ihm noch größer vor, und dazu passte auch der mächtige Körper, der von ihnen getragen wurde. Dem Pfarrer war plötzlich klar, dass es wohl niemand schaffte, diesen Körper zu zerstören. Er musste sich dem Grauen hingeben und in die Augen schauen, die so schrecklich aussahen wie ein Gruß aus der Hölle.

Die Spinne bewegte sich schnell. Es dauerte nur Sekunden, bis sie ihn erreichte und geschickt auf seinen Körper kletterte. Die Gestalt an der Tür war nicht mehr wichtig für ihn. Er merkte, dass die Spinne über seinen Bauch lief, und er spürte dabei den Druck eines jeden Beins.

Es war schrecklich für ihn. Wie ein fetter Kloß hockte die Spinne auf seinem Bauch. Ihr Gesicht war ihm zugerichtet. Er konnte dem Blick dieser fremden Augen nur dann ausweichen, wenn er die eigenen schloss, und genau das schaffte er nicht. Er bewegte sich überhaupt nicht. Es kam ihm vor, als hätte die Spinne Gift in seinen Körper gespritzt, um ihn zu lähmen.

Sie hätte jetzt auch ein dichtes Netz um ihn herum weben können, doch auch das tat sie nicht. Das hatte sie nie getan, denn sie war für andere Aufgaben vorgesehen.

War sie drei- oder vierfach so groß wie eine normale Spinne? Er wusste es nicht. Er spürte nur den Druck auf seinem Bauch und hatte das Gefühl, dass die Beine in seine Haut und dann in das Fleisch eindrangen.

Irgendwann war auch seine erste schlimme Zeit vorbei. Potter lag auf dem Rücken, und die Spinne hatte sich in den letzten Sekunden um keinen Millimeter bewegt. Allmählich gelang es ihm wieder, seine Gedanken zu ordnen. Er fragte sich, wie es weiterging oder ob das jetzt schon das Ende war.

Die Spinne hatte Zeit. Sie beobachtete ihn. In der Dunkelheit des Schuppens sah auch sie dunkel aus. Nur ihr offenes Maul wirkte heller, und sie schloss es auch nicht.

Der Pfarrer erwartete, dass aus der Öffnung ein Faden hervorschießen würde, der in sein Gesicht klatschte. Er war bestimmt dicker, als bei den normalen Spinnen, aber genau das traf nicht zu. Dafür passierte etwas anderes mit diesem verdammten Höllentier.

Es verlor seine Starre und blieb trotzdem hocken. Aber der Körper löste sich auf. Er zitterte und verschwamm. Was dann passierte, ließ Potter an seinem Verstand zweifeln. Es war das Grauen an sich.

Hätte er ihm einen Namen geben müssen, dann hätte er es so bezeichnet.

Der übergroße Spinnenkörper war dabei, sich aufzulösen. Er zitterte, er drückte sich nach rechts und links in die Breite und wurde dabei flacher.

Aber er verschwand nicht. Er wechselte nur, denn aus einem Körper wurden viele.

Im Nu war Potters Bauch von zahlreichen kleinen Spinnen bedeckt, die nicht am Fleck blieben, sondern in eine Richtung krabbelten, ohne den Körper zu verlassen. Sie nahmen ihn nach wie vor als Basis, mussten sich erst richten und bildeten schließlich auf dem kompakten Körper eine Reihe.

Potter glaubte zu albträumen. Auf seinem Leib spürte er genau den Anfang und das Ende der Schlange. Die kleinen Spinnen hatten eine etwa handbreite Reihe gebildet und wirkten auf ihn wie eine kleine Armee.

Er wusste, dass dies nicht grundlos geschehen war. Alles hatte bei diesem Teufelswerk einen Sinn, und er dachte auch daran, dass es jetzt vielleicht die letzte Chance war, dem tödlich endenden Grauen zu entkommen.

Es war nicht möglich.

Er konnte sich nicht bewegen. Es lag nicht nur am Druck der Spinnenlinie, er war vom Kopf bis zu den Füßen gelähmt, als hätte man ihm bereits ein Gift in den Körper gespritzt.

Und dann kamen sie!

Potter konnte nicht mal schätzen, wie viele Spinnen sich dort zusammenballten, es waren zu viele für ihn. Er wollte sich trotz allem herumwerfen, aber auch das war nicht möglich, die verfluchte Lähmung blieb bei ihm bestehen.

Aber er konnte schreien. Nein, das war mehr ein Rufen, verbunden mit krächzenden Lauten. Richtige Schreie drangen nicht aus seinem Mund, der offen stand.

Und er blieb offen!

Er war das Ziel für die Spinnen!

Nein, es gelang ihm nicht mehr, einen Schrei auszustoßen. Die Spinnen waren einfach schneller. Sie bewegten ihre jetzt normalen Beine hektisch über ihr Ziel hinweg. Sie krabbelten an seinem Hals in die Höhe, erreichten das Kinn und huschten wenig später über seine Unterlippe hinweg hinein in den offenen Mund.

Was dann passierte, bekam er zwar mit, aber er weigerte sich, daran zu denken. Irgendwo in seinem Gehirn war etwas eingerastet. Die Spinnen füllten im Nu seinen Mund aus, und damit war auch noch nicht das Ende erreicht, denn sie fanden ihren weiteren Weg in Richtung Kehle. Die Speiseund die Luftröhre waren für sie wichtig, und immer mehr Tiere drangen in seinen Mund.

Schlagartig konnte er nicht mehr atmen. Die Spinnen verstopften seinen Mund. Sie drangen in den Körper ein. Sie nahmen den Weg durch die Speiseröhre, um den Magen zu erreichen. Sie füllten ihn aus und bewegten sich noch in seinem Körper, aber das merkte er nicht mehr.

Ihm fehlte die Luft. Er bekam sie auch in den folgenden Sekunden nicht, und irgendwann zerplatzte etwas in seinem Kopf, und Potter rutschte hinein in das große Dunkel.

Die letzten kleinen Spinnen krabbelten noch in seinen Mund hinein, der sich wenig später schloss.

Er klappte einfach zu. Es war keine Spinne mehr zu sehen.

Zurück blieb ein toter Mensch…

***

Es war schon länger hell, als man den Pfarrer fand.

Zwei Männer aus dem Dorf hatten ihn in seinem kleinen Haus besuchen wollen, ihn nicht gefunden, dann in der Kirche nachgeschaut und schließlich im Stall, weil sie sich darüber wunderten, dass dessen Tür offen stand.

Sie fanden Potter!

Tot. Er war ebenso tot wie Clara, die sich für die Menschen geopfert hatte. Aber die Hölle hatte sich damit nicht zufrieden gegeben und sich noch einen zweiten Menschen geholt.

In den nächsten Stunden war ein Gast innerhalb des Dorfes besonders treu - die Angst. Die Menschen hockten zusammen und sprachen über das, was geschehen war. Sie wussten nicht, was sie noch unternehmen sollten, und sie hatten auch keine Ahnung, wie der Pfarrer ums Leben gekommen war. Äußerliche Wunden hatten sie nicht feststellen können. Aber der Pfarrer war tot, und dabei blieb es.

Eine Frau machte schließlich genau den richtigen Vorschlag. »Es ist unsere Christenpflicht, den Pfarrer zu begraben, und das sollten wir auch tun.«

Sie hatte genau das gesagt, was sich die Männer nicht trauten. Es war niemand dagegen, und so wurde noch am gleichen Tag ein Grab für den Pfarrer ausgehoben.

Im Schatten der Kirche legte man ihn in die kalte Erde und verzichtete sogar auf einen Sarg, weil dieser auf die Schnelle nicht beschafft werden konnte.

Bei Anbruch der Dämmerung wurde das Grab des Toten wieder zugeschüttet. Jemand wollte ein Gebet sprechen, fand aber nicht die richtigen Worte. Zu stark saß der Schreck noch in ihren Gliedern. Keiner fragte danach, wie Potter gestorben war, aber jeder, der den Toten gesehen hatte, würde nie die Angst auf seinem Gesicht und in den Augen vergessen. Etwas Grauenvolles musste geschehen sein, doch darüber wollte man nicht sprechen, keiner im Ort. Es gab Vorgänge, über die man besser den Mantel des Schweigens deckte.

Dass dieser nicht immer geschlossen bleiben würde, daran dachten die Menschen vor 200 Jahren nicht…

***

»Es stimmt, Sheila«, sagte ich.

Sie schaute mich über den Tisch hinweg an. »Was stimmt?«

»Dass ich lange nicht mehr so gut gegessen habe.«

Sheila Conolly konnte sich das Lachen nicht verbeißen. »Himmel, John, das ist doch nicht wahr.«

»Doch, es ist wahr.«

»Ja, ja, das sagst du immer.«

»Warum glaubst du mir nicht?«

»Weil ich euch Männer kenne. Dich und Bill. Ihr seid beide aus dem gleichen Holz geschnitzt.«

»Aus welchem denn?«, fragte ihr Mann, der die letzten Worte gehört hatte Er war nur mal kurz in den Keller gegangen, um von dort das Obst zu holen. Allerdings das flüssige Obst. Einen sehr teuren Tropfen eines Brenners aus der Schweiz. Bill und ich hatten uns für einen Birnenbrand entschieden, den Bill jetzt behutsam in die kleinen Gläser fließen ließ.

»Sheila will mir nicht glauben, dass mir ihr Essen ausgezeichnet geschmeckt hat.«

Er hob die Schultern. »Sie ist eben zu bescheiden.«

Ich nickte der blonden Frau zu, die einen lindgrünen Pullover zum rehbraunen Wildlederrock trug.

»Deine gefüllten Kalbsrouladen waren erste Sahne, ebenso wie der Blattsalat mit gebratenen Putenstreifen und die Vanillecreme mit den Himbeeren. Ich weiß nicht, was du willst. Ich kann mich nicht daran erinnern, in der letzten Zeit so ausgezeichnet gegessen zu haben.«

»Danke.«

»War ehrlich gemeint«, fügte ich noch hinzu.

»Und was ist mit dem Schluck?«, fragte Bill seine Frau. »Möchtest du auch ein Birnchen?«

»Nur ein kleines.«

»Es sei dir gegönnt.«

Der Reporter schenkte ihr ebenfalls ein, wir hoben die Gläser und stießen auf Sheila und deren tolles Essen an, wobei sie noch immer gequält lächelte.

Es tat mir als altem Junggesellen mal wieder gut, bei meinem ältesten Freund zu Hause zu sein. Wir hatten uns viel zu erzählen, denn Bill war immer neugierig, wie es mir ergangen war. Zudem gehörte er zu den Menschen, die oft an meiner Seite gestanden hatten, wenn es mal wieder heiß hergegangen war.

Bill war jemand, der als freischaffender Reporter auch von sich aus recherchierte. Er wäre nicht mein Freund gewesen, wenn es sich dabei nicht auch um Dinge gehandelt hätte, die etwas abseits des Normalen lägen. So hatte es Bill durch seine Recherchen geschafft, mich auf manchen Fall hinzuweisen, und ich konnte mir vorstellen, dass er auch jetzt wieder einiges in der Hinterhand hielt.

Zunächst mal genossen wir den Digestif. Ich konnte ihn mir leisten, denn ich würde später mit dem Taxi zurückfahren. Da tat es mal gut, sich etwas gehen lassen zu können.

»Und?« fragte Bill.

»Ein gutes Tröpfchen.«

»Da hast du Recht.«

»Aber einer reicht.«

»Okay, willst du jetzt auf Wasser umwechseln?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Was dann?«

»Du hast doch einen guten Roten.«

Bill lachte. »Genau das wollte ich vorschlagen. Mit einem Glas Rotwein vor dem Kamin sitzen, das hat was.«

Es war die Zeit für den Kamin, denn draußen herrschte ein Märzwetter zum Weglaufen. Der Winter machte noch mal richtig Dampf. Er hatte auch den Sturm hervorgeholt, der die langen Regenschnüre gegen die Scheibe des Terrassenfensters hieb. Ein Sauwetter und wirklich das Richtige für den Kamin.

»Dann werde ich mal abräumen«, sagte Sheila. »Wir treffen uns vor dem Feuer.«

»Ich würde gern helfen«, bot ich mich an und sah zugleich Bills Grinsen und sein Kopfschütteln.

»Du bist der Gast, John. Wenn einer hilft, dann ist es Bill. Aber bevor der sich richtig gedreht hat, habe ich die Hälfte der Arbeit schon hinter mich gebracht.«

»Tatsächlich?«, fragte ich.

»So ist das nun mal«, meinte mein Freund.

»Sicher, wenn man so ein Macho ist wie du.«

»Aha, sei du mal verheiratet, dann redest du auch nicht mehr so.«

»Mein Schiff treibt eben nie in den Hafen der Ehe ein, sondern immer daran vorbei.«

»Ho! Wie poetisch.«

»Das macht das gute Essen.«

»Wunderbar. Dann können wir ja einen kleinen Verdauungsspaziergang unternehmen.«

Ich verzog die Lippen. »Bei dem Wetter?«

»Nicht nach draußen. Ich dachte da mehr an mein Arbeitszimmer, falls du nichts dagegen hast.«

»Aha, daher weht der Wind.«

»Welcher Wind denn?«

Wir standen uns gegenüber und hatten Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Deine Einladungen zum Essen, Bill. Sie haben immer einen gewissen Hintersinn.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Ich tippte ihn an. »Wir gehen doch nicht in dein Arbeitszimmer, weil du mir einen neuen Computer vorführen willst. Da steckt doch mehr dahinter.«

»Ich brauche deinen Rat«, gab Bill zerknirscht zu.

»Ja, macht schon, ihr beiden. Verschwindet, aber bleibt nicht wieder Stunden.« Sheila schob uns der offenen Tür entgegen.

Wenig später betraten wir das Arbeitszimmer meines Freundes, das so britisch und zeitlos aussah aufgrund der Möblierung. Aber es gehörte auch ein großer Schreibtisch dazu, der praktisch einen Mittelpunkt bildete. Auf der großen braunen Platte hatten nicht nur die modernen Hilfsmittel der Telekommunikation ihren Platz gefunden, es gab auch genügend Freiraum für andere Arbeiten.

Bill hatte die Birne mitgenommen. Er zeigte mir die Flasche. »Noch einen Schluck?«

»Aber nur einen winzigen.«

»Gern.«

Wir tranken wieder, was wir uns bei der guten Unterlage auch leisten konnten.

Als ich mein Glas abstellte, nickte ich meinem Freund zu. »So, und nun rück mal raus damit.«

»Was meinst du?«

»Tu nicht so unschuldig. Ich denke dabei an den zweiten Teil der Einladung.«

Bill winkte ab. »So tragisch ist das nicht, John. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich morgen früh verreise. Das ist alles.«

»Ach.« Auch ich konnte ganz unschuldig tun. »Wollt ihr Urlaub machen?«

»Nein, nein, John. Ich habe gesagt, dass ich verreise.«

»Super. Und wohin?«

»Ich bleibe im Lande. Mein Ziel liegt in Wales.«

»Super, Bill. Und das bei dem Wetter.«

Er ließ sich auf seinen Ledersessel vor dem Schreibtisch fallen. »Man kann es sich eben nicht immer aussuchen.«

»Dann muss ich davon ausgehen, dass du in Wales keinen Urlaub machen willst.«

»Erfasst.«

»Und was ist der genaue Grund?«

Wir hatten bisher mehr geflachst, doch jetzt wurde Bill Conolly ernst. »Es geht um eine Sache, die ich praktisch mehr durch einen Zufall herausgefunden habe. Du weißt ja selbst, dass ich immer auf der Suche nach Fällen bin, die etwas außerhalb des Normalen liegen. Sie sind zwar nicht so drastisch wie bei dir, kommen aber hin und wieder vor. Ich habe eben eine Nase dafür.«

»Rede nicht so lange herum. Sag lieber, was dir aufgefallen ist.«

Bill wartete, bis ich meinen üblichen Platz auf der Schreibtischkante eingenommen hatte. Er runzelte die Stirn. »Sagt dir der Schwarze Tod etwas?«

Mit allem hätte ich gerechnet, nur nicht mit dieser Frage. Der Schwarze Tod war einer meiner ersten großen Gegner gewesen. Dass Bill diese Frage stellte, begriff ich nicht.

»Bitte, was soll das?«

Er streckte mir beide Handflächen entgegen. »Es geht mir nicht um den Schwarzen Tod als Gestalt, sondern um den, der vor langer Zeit von den Menschen erfunden wurde, weil…«

»Du meinst die Umschreibung für die Pest.«

»Genau.«

»Nun ja, das ist etwas anderes. Mal ehrlich, was haben wir damit zu tun? Die Pest ist längst ausgerottet worden, obwohl ich gelesen habe, dass sie in Indien wieder aufgetaucht ist. Meinst du das?«

»Nein.«

»Also Wales.«

»Bingo.«

Ich legte die Stirn in Falten, als ich meinem Freund ins Gesicht blickte. »Du willst damit doch nicht andeuten, dass in Wales die Pest ausgebrochen ist?«

»Genau das will ich!«

»Unmöglich!«

Bill musste lachen. »Das Wort aus deinem Mund zu hören, erscheint mir recht fremd. Seit wann denkst du so?«

»Junge, hör doch auf. Die Pest, und das in unseren Breiten! Die ist seit langem ausgerottet und nicht mehr als eine böse Erinnerung.«

»Nicht in Wales.«

Allmählich wurde die Sache auch für mich ernst. »Woher weißt du das denn?«

»Durch einen Bekannten. Er ist Journalist und zugleich Mediziner. Er hat erfahren, dass es in Wales Menschen gibt, die an den Symptomen der Pest erkrankt sind. Beulenpest. Das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Drei Menschen insgesamt. Sie liegen in einem Krankenhaus und werden, was ja richtig ist, vor der Öffentlichkeit versteckt. Ich habe allerdings keinen Grund, meinem Bekannten nicht zu glauben.«

»Warum hat er gerade dich angerufen?«

Bill überlegte sich die Antwort genau. »Er hat ein komisches Gefühl bei der Sache gehabt.«

»Wieso?«

»Er glaubt, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Toll. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber er hat mir noch etwas anderes gesagt. Er konnte mit den Ärzten sprechen, und die stehen vor einem Rätsel. Sie können sich nicht erklären, wie es zu dieser Ansteckung gekommen ist? Auch in Wales sieht es nicht mehr so aus wie vor ein paar hundert Jahren. Die Hygiene hat sich verändert. Wir leben nicht in einem subtropischen Klima, es gibt eine ärztliche Versorgung, und trotzdem ist es passiert.«

»Da bist du sicher?«

»Ja.«

»Drei Menschen?«

Bill nickte.

»Wo liegen sie?«

»Ist mir leider nicht bekannt. Ich gehe von einer Seuchenklinik aus.«

»Die gibt es auch hier in London.«

»Das weiß ich.«

»Ich könnte mal nachfragen.«

»Oder nachfragen lassen, John. Ich denke, da wäre Sir James der richtige Mann.«

»Kann sein. Aber du willst nach Wales fahren?«

»Genau. Ich fahre in die Gegend, aus der die drei Menschen sind. Es ist praktisch ein Ort. Er heißt Irfon und liegt fast an der Küste. Du kannst zu Fuß hingehen.«

»Hat man ihn unter Quarantäne gestellt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Man will noch gewisse Untersuchungen und Analysen abwarten. Ich bin auch skeptisch, aber bevor der große Wirbel beginnt, möchte ich mich dort umgeschaut haben.«

»Und was treibt dich so dahin?«

Bill deutete auf seine Brust. »Mein Gefühl, John, das kennst du ja. Ich meine, dass dort einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen ist und dass die Kranken sich nicht normal angesteckt haben.«

»Wie dann?«

»Durch etwas, das uns angeht.«

Ich schaute Bill in die Augen und sah seinen ernsten Blick. »Du denkst an einen dämonischen Hintergrund?«

Vor seiner Antwort pfiff Bill durch die gespitzten Lippen. »Sagen wir so, John, ich schließe ihn zumindest nicht aus, wenn dir das besser gefällt.«

»Ja, das könnte man dann so sehen.«

»Eben. Und deshalb werde ich auch fahren.«

»Cool gesagt, aber hast du keine Angst, dich anzustecken, Alter?«

Bills Gesicht zeigte Besorgnis. »Ein Risiko bleibt, aber ich gehe einfach von diesem anderen Hintergrund aus, und gegen eine dämonische Pest fühle ich mich irgendwie immun. So wie du.«

»Ha, das weißt du genau?«

»Davon gehe ich mal aus.«

»Schön. Was sagt Sheila dazu?«

Bill hob beide Hände. Er senkte seine Stimme. »Sag ihr nur nichts, John. Auf keinen Fall darf sie erfahren, weshalb ich wirklich nach Irfon reise.«

»Welche Ausrede hast du denn?«

»Es geht da um einen angeblichen Schatz, der gefunden wurde. Und zwar auf einem Schiff, das vor einigen hundert Jahren dicht vor der Küste gesunken ist.«

»Das nimmt sie dir ab?«

»Bisher schon.« Er lächelte spitzbübisch. »Aber wenn du ihr jetzt sagst, dass du mit mir fahren willst, dann bekommt sie schon große Ohren. Deshalb würde ich dich bitten…«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn und winkte ab. »Ich habe nichts davon gesagt, dass ich dich begleiten werde. Das hatte ich nicht vor. Ich dachte mal daran, ein paar Tage Ruhe haben zu können. So sieht es aus.«

»Du kannst ja hier recherchieren.«

»Ich werde Fragen stellen.«

»Aber ich dampfe morgen ab. Außerdem bekommt Sheila Besuch von einer alten Schulfreundin, die schon seit Jahren in New York wohnt. Jetzt ist sie geschieden und will wieder zurück nach London. Sheila wollte ihr helfen, hier eine Bleibe zu finden. Sie ist beschäftigt, und ich kann mich mal in Irfon umschauen.«

»Wenn das so ist, kann ich nichts mehr machen. Da sind schon alle Voraussetzungen geschaffen.«

»Klar.« Bill stand auf. »Jedenfalls möchte ich dich bitten, deine Beziehungen spielen zu lassen. Frag nach, wo die drei Kranken untergebracht sind.«

»Ich werde es versuchen.«

Bill schlug mir auf die Schulter. »So, und jetzt lass uns wieder zu Sheila gehen, der Kamin und der Rotwein warten.«

»He, was sagst du? Hast du nicht eine lange Fahrt vor dir?«

»Nein, nur einen Flug. Es gibt in der Nähe von Milford Haven einen kleinen Flughafen. Da werde ich landen und mir dort einen Leihwagen besorgen.«

»Na dann…«

Sheila erwartete uns bereits. Sie hatte die Tür zur Terrasse geöffnet, um frische Luft in den Raum zu lassen. Es hatte für einen Moment aufgehört zu regnen.

Der Wein war bereits in eine Karaffe gefüllt worden, in deren Glas sich der Widerschein der Flammenspitzen aus dem Kamin fing. Bill schloss die Tür, während ich auf Sheila zuging. Vor dem Kamin standen die bequemen Sessel. Ich ließ mich in einen hineinfallen und streckte meine Beine aus.

»Toll, dass ihr euch einen Kamin geleistet habt.«

»Ja, dazu brauchten wir auch den kleinen Anbau. Das hat verflixt viel Dreck gegeben, aber jetzt ist alles erledigt.« Sie zwinkerte mir zu. »Hat Bill dir von seiner Reise erzählt?«

»Hat er?«

»Und? Was hältst du davon?«

»So eine richtige Meinung habe ich dazu nicht. Aber ich kenne Bills Spürnase. Wenn er von einer Sache überzeugt ist, sollte man ihn nicht daran hindern, gewisse…«

»Sorry, John, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dort ein Schatz gefunden wurde.«

»Sag das nicht. Es sind vor der walisischen Küste schon zahlreiche Schiffe gesunken.«

»Davon habe ich gehört. Aber ich kann mich nicht damit anfreunden, dass man dort Schätze gefunden hat.«

»Da habe ich schon etwas anderes erlebt. Damals, als ich den geheimnisvollen Jungen…«

»Bitte, John, lass es. Ich weiß ja, dass ihr beide zusammenhaltet, aber mein Misstrauen ist trotzdem geblieben.«

»Warum denn?«, fragte Bill, der zu uns gekommen war und den Wein einschenkte.

»Weil ich dich schon zu lange kenne. Seit wann kümmerst du dich um alte, versunkene Schätze? Die haben doch nichts mit Dämonen oder ähnlichem Gesindel zu tun.«

»Sei doch froh, Sheila. Außerdem habe ich Kontakt zu einem Magazin, das mir die Reportage mit Kusshand abnimmt. Gerade heute im Zeichen der hohen Technik haben die alten Geschichten wieder ihren Wert bekommen. Das wollen die Leute lesen. Bei der Schatzsuche sind Männer eben noch echte Kerle.«

»Du auch?« Sie lächelte etwas spöttisch.

»Ich brauche den Schatz ja nicht mehr zu heben«, konterte Bill und hob sein Glas. »Aber er ist ein guter Grund, darauf ein Glas zu trinken. Lasst es euch munden.«

Das taten wir auch, und ich konnte mir ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. »Das ist ein guter Tropfen.«

»Der alte Barolo aus Italien.« Bills Augen glänzten. »Den muss man einfach genießen.«

Das taten wir auch. Und zwar recht ausgiebig, denn es blieb nicht bei der einen Flasche. Wir gerieten ins Plaudern, und ich berichtete von meinen letzten Fällen. Dabei war Bill anzusehen, dass er gern dabei gewesen wäre, aber er hatte seinen Job und ich den meinen.

Die Zeit verging wirklich wie im Flug. Irgendwann schaute ich auf die Uhr und sah, dass Mitternacht schon vorbei war.

»Verflixt, jetzt wird es aber Zeit.«

»Nur keine Hast, John.«

»Doch.« Ich stand auf. Den Wein merkte ich schon, aber ich war noch immer in der Lage, mir ein Taxi zu bestellen. Ich verabschiedete mich von Sheila und hatte ein etwas schlechtes Gewissen, weil ich ihr die Wahrheit verschwieg. Aber das war eine Sache, die nur Bill und sie etwas anging.

Mein Freund brachte mich noch bis vor das Haus. Er hatte weiter unten am Grundstück das Tor geöffnet, damit der Wagen bis vor die Tür fahren konnte.

»Bleibt es dabei, dass du dich erkundigst, John?«

»Ich denke schon.«

»Gut, dann lass was von dir hören.«

»Und du gib auf dich Acht. Mit der Pest ist nicht zu spaßen. Egal, woher sie kommt.«

»Keine Sorge, ich passe schon auf.«

Der Wagen kam, rollte den Weg hoch bis zum Haus, hielt an und ich stieg ein. So locker und sicher waren meine Bewegungen auch nicht mehr, und ich hatte Mühe, während der Fahrt meine Augen offen zu halten. Die Abende bei den Conollys waren eben immer etwas Besonderes. Völlig nüchtern kam ich da nie aus dem Haus.

***

Der andere Morgen!

Mochte der alte Barolo auch ein toller Wein gewesen sein, ich musste mir leider eingestehen, dass ich das eine oder andere Glas zu viel davon getrunken hatte, denn selbst die Dusche schaffte es kaum, meine Kopfschmerzen zu verflüchtigen.

Trotzdem dachte ich nicht daran, einen blauen Tag zu machen, und fuhr mit Suko ins Büro. Wir hatten diesmal den Wagen genommen, aber das Fahren überließ ich meinem Freund.

Natürlich steckten wir im Stau und erhielten so Gelegenheit, uns zu unterhalten.

»Dir ging es auch schon mal besser, habe ich das Gefühl«, meinte Suko. »Ach ja?«

»Wie hart war es denn?«

»Ich musste leider einiges bei den Conollys probieren.«

»Leider…?«

»Man kann so schlecht nein sagen.«

»Und was hat dich umgehauen?«

»Nichts, Suko, gar nichts. Nur etwas geschwächt. Die Rotwein-Tour ist wohl etwas zu lang gewesen, aber das wird sich geben. Ihr hättet wirklich dabei sein sollen.«

»Ich konnte den Geburtstag nicht absagen.«

»Wieder einer deiner zahlreichen Vettern?«

»Nein, diesmal mehr ein Onkel.«

»Und? Hat es sich gelohnt?«

»Irgendwie schon. Ich habe einige Menschen getroffen, die ich lange nicht mehr gesehen habe. Es ist immer wieder von Vorteil, alte Beziehungen aufzufrischen. Wer weiß, ob man nicht mal darauf zurückgreifen kann oder muss.«

»Das stimmt.«

»Und was war bei dir los? War es eine rein private Einladung oder hatte Bill wieder etwas in der Hinterhand?«

»Beides.«

Es war Sukos Glück, dass wir wieder mal anhalten mussten. So konnte er zunächst lachen und danach die Bemerkung abgeben. »Da bin ich mal gespannt, in was er dich wieder reingezogen hat.«

Ich reckte mich. »Bisher in nichts.«

Suko schielte mich von der Seite her an. »Soll ich dir das wirklich glauben?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Also, gibt es wieder Probleme?«

Ich wiegte den Kopf. »Das kann man so genau nicht sagen. Es könnten welche werden.«

»Lass hören.«

Wir standen noch immer, und so erfuhr Suko von mir von einem wesentlichen Teil des Abends.

Auch er war überrascht, als ich namentlich den Schwarzen Tod erwähnte, wirkte jedoch etwas entspannter als ich ihm erklärte, dass etwas anderes dahinter steckte, doch bei der eigentlichen Wahrheit zuckte er wieder zusammen.

»Was? Die Pest?«, flüsterte er.

»Ja, das hat Bill gesagt.«

»Aber das ist unmöglich. Himmel, John, das… das… kann ich mir nicht vorstellen.«

Hinter uns wurde gehupt. Wir hatten schon zu lange gewartet und konnten wieder anfahren.

»Ich habe auch meine Probleme, es zu glauben, aber wir werden uns dahinter klemmen.«

»Hast du Bill nicht gewarnt?«

»Doch, aber er ist erwachsen, und er geht davon aus, dass es keine normale Pest ist, wie man sie aus den asiatischen Ländern kennt. Er vermutet etwas anderes dahinter.«

»Und was denkst du?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Bisher habe ich noch keine Meinung, aber das kann sich schnell ändern.«

»Du weißt allerdings nicht, wo die drei Erkrankten eingeliefert worden sind?«

»Das war auch Bill nicht bekannt. Aber da wird uns Sir James helfen können. Zudem gehe ich davon aus, dass es so viele Seuchenkliniken im Land nicht gibt. Und wenn welche existieren, dann muss sich eine in London befinden.«

»Das denke ich auch.«

Den größten Teil der Fahrtstrecke hatten wir hinter uns gelassen und erreichten unser Ziel mit einer noch leichten Verspätung. Trotzdem blickte Glenda Perkins bezeichnend auf die Uhr. Danach schaute sie mich intensiver an, schüttelte den Kopf und fragte voller Staunen: »Wie siehst du denn aus?«

»So wie immer.«

»Haha. Die Folgen der letzten Nacht hängen dir noch unter den Augen fest.«

Ich winkte lässig ab. »Einen schönen Mann entstellt eben nichts.«

»So ist das also.« Glenda strich über den Stoff der schwarzen Hose mit den ausgestellten Beinen.

»Und woher stammt das Erbe des schönen Mannes?«

Sie ließ nicht locker. Ich rückte mit der Wahrheit heraus, und unsere Assistentin nickte. »Ah ja, bei den Conollys. Da saßen ja die richtigen Schluckspechte beisammen.«

»Augenblick. Sheila ist kein Schluckspecht.«

»Die habe ich auch nicht gemeint, wie du dir vorstellen kannst.«

»Und trotzdem könnte ich jetzt einen Kaffee vertragen.«

»Er ist bereits fertig. Soll ich ihn dir auch noch holen?«

»Wäre nicht schlecht.«

Glenda drehte sich nur um, zupfte ihren roten Pullover mit dem Zopfmuster zurecht und enthielt sich ansonsten einer Antwort.

Suko trank nichts. Er war schon ins Büro gegangen und hatte die Tür nicht hinter sich geschlossen.

Wir wollten es uns nicht erst lange gemütlich machen, deshalb blieb ich auch mit der Tasse in der Hand stehen. Wie wir unseren Chef, Sir James, kannten, hielt er sich bereits im Haus auf. Eine Bestätigung erhielten wir dann, als ich Glenda danach fragte.

»Wollt ihr ihn sprechen?«

»Mit ihm Karten spielen bestimmt nicht.«

»Sei doch nicht so blöd. Ich sage ihm Bescheid, damit er keinen Schreck bekommt, wenn er dich beim Eintreten sieht, John.«

»Danke, ich habe verstanden.«

Die Tasse trank ich in Ruhe leer, während Suko einige Meldungen durchlas.

»Ist was Besonderes dabei?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Es ist nichts in der vergangenen Nacht passiert, was uns anginge.«

»Na denn.«

»Auch keine Pestfälle.«

»Das hätte uns noch gefehlt.«

Glenda hatte Ohren wie Rhabarberblätter. »Was hätte euch noch gefehlt?«, wollte sie wissen und stand in der Tür wie das personifizierte neugierige Fragezeichen.

»Nichts Besonderes.«

»Kann es sein, dass ich etwas von einer Pest gehört habe?«

Ich verdrehte die Augen. »Du hast dich verhört.«

»Habe ich nicht.«

Meine Tasse war leer. Ich drückte sie der überraschten Glenda in die Hand und schob mich lächelnd an ihr vorbei. »Wir werden jetzt mit unserem gemeinsamen Boss reden, und dann sehen wir weiter.«

»Nach der Pest?«

Ich winkte nur ab und ging durch das Vorzimmer bis zur Tür. Suko folgte mir, und wir beide hörten Glenda noch schimpfen. Sie sprach sogar vom Vergiften des Kaffees, aber darüber konnten wir nur müde lächeln. Für uns war jetzt wichtig, Tatsachen herauszufinden, denn was Bill Conolly mir da berichtet hatte, beunruhigte mich schon.

Suko dachte ebenfalls darüber nach. Noch bevor wir das Büro unseres Chefs erreicht hatten, fragte er: »Weißt du eigentlich, wie man sich gegen die Pest wehren kann?«

»Da gibt es wohl Mittel.«

Er blieb stehen. »Aber wie kann sie nach London oder England gelangen?«

Ich zuckte die Achseln. »Wie auch immer, wir können nur hoffen, dass sie auf einen kleinen Raum begrenzt bleibt und sich nicht ausbreitet.«

»Stimmt. Das wäre das eine. Und dann frage ich mich, ob die Pest überhaupt echt ist.«

Ich schaute ihn nur an, bevor ich flüsterte: »Du denkst an unsere Freunde?«

»Genau an die!«

Ich gab ihm keine Antwort. Spürte allerdings im Magen ein verdammt bedrückendes Gefühl…

***

Im Gegensatz zu mir sah Sir James nicht übermüdet aus. In gewisser Hinsicht war er ein Phänomen.

Ich wusste gar nicht, wann er schlief. Er war ein Mann, der mit dem Yard verheiratet war. Ohne ihn konnte ich mir die Organisation gar nicht vorstellen. Wenn er sich mal nicht im Büro aufhielt, dann war der Club zu seiner zweiten Heimat geworden, in dem er auch des Öfteren übernachtete. Wie aus dem Ei gepellt saß er wieder vor uns, schaute uns durch die Gläser der Brille an und schob einige Unterlagen zur Seite.

»Wenn Sie freiwillig kommen, dann riecht es möglicherweise nach Problemen.«

»Das können wir nicht bestreiten.«

»Gut, John, worum geht es?«

Ich hatte beschlossen, Sir James zu schocken und sagte: »Es geht um die Pest!«

Er wurde plötzlich sehr ruhig. Seine Züge froren ein, und hinter den Brillengläsern sahen die Augen starr auf.

»Kann es sein, dass ich mich verhört habe?«

»Nein, Sir. Es geht um die Pest.«

»Da Sie beide zu mir gekommen sind, um mit mir darüber zu reden, gehe ich nicht davon aus, dass Sie die Pest meinen, die man in Indien vor einigen Monaten entdeckt hat.«

»So ist es, Sir. Es geht um die Pest, die in unserem Land aufgetreten ist. Und zwar in Wales. In einem kleinen Ort namens Irfon.«

»Woher wissen Sie das?«

»Bill Conolly hat mir das berichtet. Ich gehe davon aus, dass er kein Spinner ist.«

»Das ist er bestimmt nicht. Aber was haben Sie damit zu tun?«

»Bill Conolly nimmt an, dass es sich nicht um eine normale Pest handelt. Sie ist ausgebrochen, aber man hat es verstanden, diese Tatsache unter der Decke zu halten. Was auch nachzuvollziehen ist. Trotzdem müssen einige Menschen Bescheid wissen.«

Sir James nickte. Dabei schaute er uns beide zugleich an. »Wäre es nicht besser, wenn Sie von Beginn an berichten, John?«

»Das wollte ich sowieso, Sir. Aber viel ist es nicht, das kann ich Ihnen schon jetzt sagen.«

Unser Chef hörte zu, was ich ihm zu sagen hatte. Bill Conolly war kein Spinner und kein Sprücheklopfer. Wenn er etwas herausgefunden hatte, konnte man davon ausgehen, dass dies Hand und Fuß hatte. So sah unser Chef das auch jetzt.

Er war schon ziemlich nachdenklich geworden.

»Drei Menschen also«, flüsterte er.

»Genau.«

Er räusperte sich und suchte nach einer Antwort. »Wie ich mir denken kann, haben Sie schon einen Schritt weitergedacht und gehen davon aus, dass es sich nicht um eine normale Pest handelt. Wie man sie aus dem südlichen Asien her kennt. Und die Pest, die es damals hier in Europa gegeben hat und der Schwarze Tod genannt wurde, kann es dann auch nicht sein.«

»Der Meinung sind wir auch.«

Sir James schaute mich an. Hinter den Gläsern der Brille wirkten seine Augen groß. »Welchen Verdacht haben Sie dann?«

»Unsere Freunde von der anderen Seite könnten dahinter stecken.«

»Eine Dämonenpest?«

»Ja.«

Er pfiff durch die Zähne, was bei ihm selten vorkam. »Das wäre schlimm. Zudem ist es mir im Moment zu allgemein. Aber wenn wir davon ausgehen, dann muss es jemanden geben, der diese Pest gebracht hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von allein…« Er schüttelte über sich selbst den Kopf. »Der Schwarze Tod?«

»Ist vernichtet«, sagte Suko.

»Ein Ableger?«

»Weiß ich nicht, Sir. Außerdem ist der Schwarze Tod damals nur als Sinnbild genommen worden für diese schrecklichen Seuchen, die über die bekannte Welt kamen. Wir kennen ihn noch als Person und nicht als Sinnbild. John und ich sind der Ansicht, dass etwas anderes als er dahinter steckt.«

Sir James nickte und meinte: »Ich könnten Sie jetzt fragen, was dahinter steckt, aber das schenke ich mir. Sie werden mir keine konkrete Antwort geben können.«

Da waren wir seiner Meinung.

Sir James sprach weiter. »Ich denke, dass es trotzdem vorangehen muss und Sie noch andere Gründe gehabt haben, zu mir zu kommen, als mir nur von den Dingen zu berichten.«

»Das trifft tatsächlich zu, Sir.«

Er lächelte. »Und was haben Sie sich dabei gedacht?«

Diesmal war ich wieder an der Reihe. »Von Bill weiß ich, dass die drei Erkrankten nicht in Irfon geblieben sind. Ich weiß nicht, wie man es geschafft hat, aber die Menschen sind in Sicherheit gebracht worden, um einer Ansteckungsgefahr zu entgehen. Ich weiß nicht, wer dafür gesorgt hat. Es kann auch sein, dass man sie umbrachte, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass sie in eine entsprechende Klinik geschafft wurden und dort unter Quarantäne gehalten werden. Völlig abgeschottet von der übrigen Welt.«

»Wäre vernünftig.«

»Und jetzt komme ich zu unserem Problem. Wir kennen keine Klinik, in der das hätte passieren können. Aber Sie, Sir, könnten uns unter Umständen weiterhelfen. Ich gehe davon aus, dass man Ihnen die Türen öffnet und zugibt, dass Menschen mit diesen Symptomen eben in der Quarantäne fest gehalten werden.«

Unser Chef sagte nichts. Er trank zunächst einen Schluck von seinem Kohlesäure freien Wasser, runzelte die Stirn und erklärte dann mit leiser Stimme, dass es in London natürlich ein Tropeninstitut gäbe.

»Genau darum sind wir auch gekommen«, sagte Suko. »Und wir hoffen, dass man sich Ihnen gegenüber öffnet.«

»Das wird nicht leicht sein.« Er lächelte. »Aber ich werde mich auch nicht abschütteln lassen.«

»Danke«, sagte ich. »Wir warten im Büro.«

»Ja, bis später dann.«

Wir verließen das Büro des Chefs.

Glenda meinte: »Wenn ich euch so anschaue, könnte es Ärger gegeben haben.«

»Noch nicht«, sagte Suko.

»Und worum geht es? Dürft ihr darüber sprechen?«

»Um die Pest!«

Glenda war sprachlos. Das kam bei ihr nicht häufig vor. Sie schaute Suko und mich an und schüttelte den Kopf. »Ich habe immer gedacht, dass die Pest in unseren Breiten ausgerottet ist. Aber wenn ihr das so sagt…«

»Nun ja«, schwächte ich ab. »Es geht möglicherweise um keine der normalen Pestarten. Wir rechnen damit, dass dahinter eine andere Kraft oder Macht steht.«

»Du denkst an die dämonische Seite? Wisst ihr schon, wer dahinter steckt?«

»Nein«, antwortete Suko, »wir haben keinen Verdacht, aber fest steht, dass es drei Erkrankungen gibt. Und jetzt werden wir uns auf die Suche nach diesen Patienten machen, wobei Sir James uns helfen soll, denn wir wissen nicht, wo die Menschen hingeschafft worden sind.«

»Dann könnten sie auch schon tot sein - oder?«

»Auch das ist möglich.«

Glenda schwieg. Sie schüttelte sich und sagte nichts, als wir in unser Büro gingen.

Dort fragte Suko mich: »Was weißt du überhaupt über diese verdammte Seuche?«

Ich schaute ihn an und ließ die Mundwinkel hängen. »Ich weiß so gut wie nichts darüber. Im Mittelalter ist sie wie ein Sturmwind über Europa gekommen und hat Millionen von Opfern gefordert. Übertragen zumeist von Nagetieren oder schmarotzenden Flöhen. Wenn die Hygiene ganz unten ist, hat die Pest alle Chancen.«

»Aber doch nicht hier.«

Ich hob die Schultern.

»Es kann auch sein, dass sich Bills Informant geirrt hat.«

»Das wäre zu hoffen.«

Meine Antwort hatte nicht eben optimistisch geklungen, denn so recht glaubte ich daran selbst nicht.

Ich spürte auch weiterhin mein verdammtes Unbehagen.

Zwanzig Minuten später kam Sir James in unser Büro. Wir brauchten nur einen Blick in sein Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass er etwas herausgefunden hatte. Der Ausdruck war ernst und blieb es auch.

»Ich denke, dass Sie ins Schwarze getroffen haben. Ich konnte meine Beziehungen spielen lassen. Zuerst wollten meine Bekannten nicht mit der Sprache herausrücken, doch ich konnte sie überreden. Es gibt tatsächlich drei Fälle von Pest, und die Infizierten liegen hier in London in einer Spezialklinik unter Quarantäne.«

»Stammen Sie tatsächlich aus Irfon?« fragte ich.

»Das ist so.«

»Und wer hat sie hergeschafft? Wie ist es überhaupt dazu gekommen? Ich meine, dass so etwas nicht eben einfach ist. Da muss es doch etwas gegeben haben.«

»Hat es auch«, erwiderte Sir James. »Ein in der Gegend ansässiger Arzt hat einen stillen Alarm gegeben. Die Menschen wurden abgeholt und nach London gebracht.«

»War das alles?«

Sir James hob die Schultern. »Ja, im Prinzip. Wobei ich noch hinzufügen muss, dass alles unter strengster Geheimhaltung ablief. Es sind einige Seuchenexperten nach Irfon gekommen. Ich muss mich auf ihre Aussagen verlassen, dass es bei den drei Fällen geblieben ist und keine anderen Menschen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Bis jetzt nicht. Es herrscht das große Schweigen, und die Verantwortlichen sind daran interessiert, dass es auch so bleibt.«

»Kann ich mir denken. Aber die drei Erkrankten sind eine Tatsache, denke ich.«

Er nickte mir zu. »Das ist so, John.«

»Und sie leben auch noch?«

»Ja. Man hält sie weiterhin unter Quarantäne.«

»Haben Sie von der Ergebnissen der Untersuchungen erfahren, Sir?«

Sir James schaute durch das Bürofenster. »Ja, das habe ich, aber die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Es gibt die Krankheit. Es gibt die Symptome am Körper der Menschen. Es ist so etwas wie die Beulenpest, und trotzdem ist sie nicht mit dieser zu vergleichen. Sie ist anders. Die Ärzte sind noch nicht dahinter gekommen.« Er räusperte sich und drehte sich wieder zu uns um. »Etwas hat man trotzdem festgestellt. Unter den Flecken, den Geschwüren oder wie auch immer man die Stellen bezeichnen kann, bewegt sich etwas. Das ist erst in den letzten Stunden aufgefallen.«

Ich verzog die Mundwinkel, und zugleich rann etwas meinen Rücken hinab. »Haben Sie wirklich ›bewegt‹ gesagt, Sir?«

»Ja.«

»Die Ärzte haben nichts aufgeschnitten?«

»Nein, das haben sie nicht. Sie scheinen sich nicht getraut zu haben. Es kann natürlich sein, dass sie abwarten, bis die Geschwüre von selbst aufbrechen. Wenn sich das, was sich darin bewegt, wächst, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis diese Wunden aufplatzen. Ich nehme an, dass die Ärzte so lange warten wollen.«

»Okay«, sagte ich und schaute Sir James an. »Ich hoffe, dass sie den entsprechenden Leuten gesagt haben, wer sie noch an diesem Tag besuchen wird.«

Sir James nickte. »Ich habe Suko und Sie, John, bereits angekündigt. Erfreut war man nicht darüber, aber das lässt sich nicht ändern. Ihr Ansprechpartner ist ein Dr. Peter Morley. Er ist einer der Spezialisten für Seuchen und hat sich auch um die drei Menschen gekümmert. Mit ihm können Sie darüber reden.«

»Das ist gut«, sagte ich. »Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo wir die Klinik finden.«

Auch das war kein Problem. Die Seuchenstation war der Uniklinik angegliedert.

Recht bedrückt verließen wir mit Sir James unser Büro.

Bevor wir uns im Vorzimmer von Glenda verabschiedeten, trat sie noch mal dicht vor uns. Besorgt schaute sie uns an. »Gebt nur verdammt gut auf euch Acht«, flüsterte sie. »Gegen Zombies und Vampire kann man sich wehren, aber bei der Pest weiß ich das nicht.«

Wir und auch Sir James beruhigten sie, aber das bedrückende Gefühl blieb bestehen…

***

Das Wetter hatte sich gehalten. Es regnete nicht. Hin und wieder waren große blaue Inseln am Himmel zu sehen, und als wir unser Ziel erreichten und froh waren, einen Parkplatz zu finden, der an der Seite der Klinik lag, schien sogar die Sonne und schickte ein paar vorsichtige Frühlingsstrahlen auf die Erde.

Dass wir eine Seuchenklinik betraten, war dem alten Bau von außen nicht anzusehen. Das Gebäude wirkte wie in den Anfängen des letzten Jahrhunderts errichtet.

Wer die Klinik betrat, der musste an einem Portier oder Empfangschef vorbei. Der Mann saß nicht allein in der Loge. Ein jüngerer Kollege im Rollkragenpullover beschäftigte sich intensiv mit einem Computer. Außer uns waren keine anderen Besucher zu sehen, und so hatte der Portier Zeit, sich um uns zu kümmern.

Sein Blick durch das Fenster der Loge war so stechend wie der eines Raubvogels. Zur Begrüßung nickte er kurz und fragte dann: »Sie sind angemeldet?«

»Wir möchten zu Dr. Morley«, erklärte Suko.

»Angemeldet?«

»Ja, zum Henker«, sagte ich, denn ich war nicht so geduldig wie mein Freund.

Er ließ sich nicht beirren. »Ihre Namen, bitte.«

Wir legten ihm die Ausweise hin. Auch die beeindruckten ihn nicht besonders. Er schob sie uns wieder zurück. »Ich werde mit dem Doktor telefonieren. Sie können in der Zwischenzeit auf der Bank dort drüben Platz nehmen.«

»Danke.«

Wir saßen wie zwei arme Sünder nebeneinander und schauten zu, wie der Portier telefonierte.

Ansonsten war es ruhig. Wir kamen uns vor wie im Eingangsbereich eines Museums, für das niemand mehr Interesse zeigte.

Suko stieß mich an und fragte mit leiser Stimme: »Wie gefällt es dir denn hier?«

»Urlaub möchte ich hier nicht machen und auch nicht krank werden. Man kann nur hoffen, dass die Behandlungsmethoden nicht so altertümlich sind wie der Bau hier.«

»Stimmt. Das Ding hier deprimiert.«

Ich schaute in die Höhe, auch zu Boden und an den Wänden entlang. »Mehr Respekt, bitte. Das hier ist schließlich reinster Jugendstil. Schutzwürdig.«

»Aber es muss mir nicht gefallen.«

»Das stimmt auch.«

Irgendwie scheuten wir beide davor zurück, über den Fall und damit die Pest zu sprechen. Wenn ich ehrlich sein sollte, dann musste ich sagen, dass diese Dinge für mich einfach noch nicht greifbar waren. Mein Inneres wehrte sich, daran zu glauben. Die Pest in unserem Land mitten in Europa. Das war für mich einfach zu abstrakt.

Inzwischen hatte der Portier aufgehört, zu telefonieren. Er nickte uns zu, als Zeichen, dass alles in Ordnung war. »Doktor Morley kommt gleich.«

Es dauerte nicht mal lange, bis sich die Tür eines Aufzugs zur Seite schob und ein Mann in die Halle trat, der mittelgroß war, hellblondes Haar und sehr abstehende Ohren hatte. Er trug eine Brille, dessen Gestell kaum sichtbar war, und nickte uns zu, als er vor uns stehen blieb.

Wir erhoben uns, sagten artig unsere Namen, und auch Morley stellte sich vor. Seine Stimme war sehr tief und männlich. Wer nur die Stimme hörte und den Mann dabei nicht sah, der hätte sich wer weiß was vorstellen können, nur eben nicht diese unscheinbare Person. Als Synchronsprecher hätte er sicherlich auch eine Karriere gemacht.

Mehr sagte er nicht, sondern deutete auf den Lift, in den wir stiegen. Auch während der Fahrt sprach er kein Wort. Erst als wir in der vierten Etage die Kabine verließen, sprach Dr. Morley wieder. »Gehen Sie nach rechts, dort befindet sich mein Büro.«

So viel wir erkannten, befanden wir uns nicht auf der eigentlichen Station, denn Krankenzimmer waren nicht zu sehen. Hier sah es nach Bürofluren aus. Durch die Fenster fiel das Licht des Tages, in das sich auch einige Sonnenstrahlen hineingemischt hatten.

Uns fiel noch auf, dass wenig Betrieb herrschte. Es gab keine Hektik, wir hörten keine Telefone, und uns kamen weder Frauen noch Männer in weißen Kitteln entgegen. Hier oben schienen selbst die Ärzte unter Quarantäne zu stehen.

Das Büro war klein. Es gab immerhin ein schmales Fenster und auch Stühle genug, damit wir uns setzen konnten. Der Geruch, der im Raum schwebte, erinnerte mich irgendwie an Pfefferminz.

Wir setzten uns, und auch Morley nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein. »Bitte«, sagte er, »Sie müssen mein Verhalten entschuldigen, aber ich spreche nicht gern außerhalb dieser Zone über meine beruflichen Angelegenheiten.«

»Alles klar«, sagte ich. »Wollen Sie auch unsere Ausweise sehen?«

»Nicht nötig, Mr. Sinclair. Ich verlasse mich auf meine Informationen.«

»Das ist gut.«

Nachdem das allgemeine Geplänkel vorüber war, kam Dr. Morley zur Sache. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber Sie haben von unseren drei Sonderfällen erfahren.«

»Sonderfälle?« fragte Suko.

»So sehen wir sie. Wir haben zwar mit Seuchen und ansteckenden Krankheiten zu tun, aber dass die Pest uns erreicht hat, das ist auch für uns nicht so leicht zu erklären. Wir waren sehr überrascht und stehen noch immer vor einem Rätsel.«

»Haben Sie denn keine entsprechenden Untersuchungen durchgeführt?«, wollte Suko wissen.

»Das haben wir und haben wir auch wieder nicht. Ich will Sie beide nicht mit Einzelheiten fachlicher Art langweilen, aber ich kann Ihnen sagen, dass wir schon verwundert sind und uns dann auch nicht trauten, etwas zu unternehmen.« Er räusperte sich und nickte uns zu. »Ich möchte mich kurz fassen. Diese drei Menschen haben die Pest oder sie sind mit den Symptomen gezeichnet, die auf die Pest hindeuten, und trotzdem ist es anders. So anders, dass wir nicht mal glauben, dass diese Art von Pest unbedingt auf einen gesunden Menschen übertragbar ist. Das ist bisher unser Eindruck, und Sie werden sicherlich begreifen können, wie überrascht wir waren.«

Suko und ich schauten uns an. In den Augen meines Freundes stand der gleiche Unglaube wie in meinen. Was uns da gesagt worden war, das glich einer totalen Überraschung, und wir fragten uns, ob wir auf dem falschen Dampfer waren.

»Ist es denn nicht die Pest?« erkundigte ich mich.

Dr. Morley wand sich. »Ja und nein. Zumindest ist es für uns eine neue Art von Pest. Sie ist da, aber wir finden keine Symptome, die auf die normale hindeuten.«

»Was heißt das genau?«

»Die Untersuchungen haben nichts ergeben. Wir haben Untersuchungen durchgeführt, aber bei diesen Menschen ist alles normal. Da stimmen sogar die Blutwerte, aber die äußerlichen Merkmale deuten darauf hin, dass sie sich die Pest eingefangen haben.« Er blies die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Die Patienten leiden weder unter Fieber, Kopfschmerzen, Schüttelfrost noch Herz- und Kreislaufstörungen. Man könnte sagen, dass sie gesund sind, wenn eben nicht die Geschwüre wären. Genau sie sind unser zweites Problem. Wir wissen, dass auch sie nicht normal sind, denn unter dieser Haut ist etwas vorhanden, das sich bewegt.« Er hob einen Zeigefinger. »Ich würde von Lebewesen sprechen.«

»Welche?«, fragte ich.

Er hob die Schultern. »Ich traue mich kaum, Ihnen die Wahrheit zu sagen, aber unsere Untersuchungen haben ergeben, dass es sich dabei um Spinnen handelt.«

»Was?«

»Ja, Mr. Sinclair, um Spinnen.«

»Wo kommen die denn her?« flüsterte Suko.

»Das würden wir auch gern wissen. Wir haben die Geschwüre nicht geöffnet, weil wir nicht sicher waren, aber es ist schon ein Phänomen, und Sie gehören zu den wenigen Menschen, die sich jetzt zu den Eingeweihten zählen können. Ich weiß, wer Sie sind, und deshalb habe ich damit keine Probleme.«

»Das ist gut«, meinte Suko und suchte den Blick des Arztes. »Können Sie denn davon ausgehen, dass diese Art von Pest ebenfalls ansteckend ist? So wie die normale?«

»Nein, davon können wir nicht ausgehen. Aber wir haben schon unsere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Wer zu den Patienten will, der muss zunächst eine Schleuse durchlaufen und auch eine entsprechende Kleidung überstreifen. Da sind wir schon vorsichtig.«

Ich hatte zwar alles gehört, aber nicht richtig zugehört. »Spinnen im Körper«, murmelte ich, »das ist einfach nicht zu glauben. Dann wären diese Menschen, nimmt man es ganz genau, an der Spinnenpest erkrankt. Oder liege ich da so falsch?«

»Nein, Mr. Sinclair, es ist nicht falsch, das zu glauben, aber Sie haben den Begriff erfunden. Ich glaube allerdings nicht, dass er zum medizinischen Allgemeingut wird. Es sei denn, wir kommen durch streng wissenschaftliche Untersuchungen weiter, aber da müssen noch Hürden beiseite geräumt werden.«

Suko und ich waren sehr nachdenklich geworden. Es gab keinen Grund, dem Arzt nicht zu glauben.

Natürlich wollten wir uns trotzdem mit eigenen Augen ein Bild von den Dingen machen, und auch Morley war von meiner Frage nicht überrascht, als ich sie ihm stellte.

»Ich hatte mir gedacht, dass Sie so reagieren würden.«

»Und? Ist es möglich, die Kranken zu sehen?«

»Natürlich. Es ist immer möglich, wenn Sie es wollen. Sie scheinen sehr gute Unterstützer im Rücken zu haben. Aber Ihnen ist klar, dass gewisse Sicherheitsmaßnahmen eingehalten werden müssen.«

»Das versteht sich.«

»Dann sollten wir nicht lange zögern.« Er nickte und schob sich von seinem Stuhl, ging aber noch nicht auf die Tür zu, sondern stemmte sich auf seinem Schreibtisch ab. »Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich festgestellt habe, dass meine ärztliche Kunst und mein Wissen auch ein Ende haben. Ich weiß nicht, was mit den drei Patienten geschehen ist. Normal ist das für mich nicht. Da muss mehr dahinter stecken. Oder was meinen Sie?«

»Das Gleiche, Doktor«, sagte ich.

»Da bin ich ja beruhigt.«

***

Zwar hatte Dr. Morley behauptet, dass diese ungewöhnliche Spinnenpest nicht ansteckend war, doch bestimmte Sicherheitsmaßnahmen mussten trotzdem ergriffen werden. So mussten wir in desinfizierte Kittel steigen, bekamen noch einen Mundschutz verpasst, unter dem wir uns trotzdem unterhalten konnten, und die Haube über unseren Köpfen gehörte ebenfalls dazu.

Auch Morley verkleidete sich, denn er wollte uns begleiten. Es war eben nicht mehr die völlige Isolation der Patienten. Wäre sie erfolgt, hätten wir sie nur durch eine Glasscheibe sehen können. So aber konnten wir sie aus der Nähe betrachten und uns sogar mit ihnen unterhalten, was ich hoffte.

Zum Schluss hatten wir Handschuhe übergezogen und wurden von Dr. Peter Morley in das Krankenzimmer geführt, in dem die drei Patienten lagen. Wir überließen dem Arzt den Vortritt, der die recht schwere Tür nach innen drückte.

Über seine Schulter hinweg gelang mir der erste Blick in das Zimmer. Ein Rollo dimmte das Licht am Fenster, sodass der Raum mit den drei nebeneinander stehenden Betten in ein gewisses Dämmerlicht getaucht war. Allerdings waren wir noch in der Lage, alles zu sehen, auch die drei Patienten in den Betten, die allesamt die gleiche Lage eingenommen hatten. Sie lagen auf dem Rücken, schauten gegen die Decke und waren bis zum Kinn zugedeckt.

Erst als wir den Raum betreten hatten, schloss Morley die Tür. Auch er trug den Mundschutz und schaute uns aus großen Augen an, bevor er uns ansprach. »Bei den Männern gibt es bestimmte Phasen. Manchmal sind sie voll da, dann sacken sie wieder weg.« Er bewegte seine rechte Hand dabei auf und ab. »Das sind Wellen, die sie durchlaufen, und ich hoffe, dass wir jetzt eine positive Phase erleben.«

»Wäre nicht schlecht.«

»Nach dem ersten Eindruck sieht es nicht so aus.«

Morley drehte sich um und schritt vor uns auf die drei Betten zu. Zwischen ihnen befand sich genügend Platz, denn keiner der Männer hing an einem fahrbaren Tropf. Sie sahen aus, als hätten sie sich zur Ruhe gelegt.

Wir hatten uns zuvor kein Bild über sie gemacht. Jetzt allerdings stellten wir fest, dass sie vom Alter her unterschiedlich waren. In der Mitte lag der jüngste Mann. Er konnte kaum älter als 20 sein. Der Mensch rechts neben ihm hätte als sein Großvater durchgehen können, und auf der anderen Seite lag jemand, der um die 30 war.

Die Patienten hielten die Augen offen. Sie blickten jedoch zur Decke.

»So ist es immer«, erklärte Dr. Morley, »man kann zu ihnen kommen, aber sie reagieren kaum. Es scheint, als wären sie in sich selbst versunken und dabei mit den eigenen Problemen beschäftigt. Welche das sein könnten, haben wir auch nicht herausgefunden. Wir haben uns bisher mehr auf die rein medizinischen Untersuchungen konzentriert. Aber vielleicht haben Sie ja mehr Glück.«

Er war bei den letzten Worten zur Seite getreten, um uns den nötigen Platz zu überlassen.

Suko drehte sich zu ihm hin. »Können wir uns die Körper der Kranken anschauen?«

»Sicher. Schlagen Sie die Decken zurück.«

Uns reichte erst mal eine. Das übernahm Suko. Es war die Decke, die über dem Jüngsten lag. Keiner der Patienten hatte sich in der letzten Zeit rasiert. Dementsprechend lang und auch dicht waren die Bärte geworden, sodass die Lippen kaum zu sehen waren.

Der Jüngere bewegte seine Augen, als wir uns ihm näherten. Er konzentrierte sich dabei auf mich, obwohl ich hinter Suko stand. Das musste etwas zu bedeuten haben.

Bevor ich dazu kam, näher darüber nachzudenken, geschah etwas anderes.

Nicht bei dem Kranken, sondern bei mir.

Plötzlich »meldete« sich mein Kreuz!

***

Ich war davon so überrascht, dass ich auf der Stelle einfror und zunächst mal nichts tat. Eine kalte Hand kroch über meinen Rücken hinweg und erreichte auch den letzten Wirbel, als wollte sie sich dort als Eisklumpen festnageln.

Dr. Morley merkte nichts, aber Suko, der mich kannte, fiel mein Verhalten auf.

»Was ist los?«

Ich senkte meinen Blick und deutete zugleich auf meine Brust.

Suko begriff. Trotzdem fragte er nach. »Meinst du damit dein Kreuz?«

»Genau.«

»Stark?«

»Nein, nicht besonders. Aber für mich ist das so etwas wie ein Beweis. Das ist keine normale Pest. Hier stecken unsere speziellen Freunde dahinter.«

»Dann war Bills Riecher super.«

»Mal abwarten.« Ich konzentrierte mich auf den Jüngsten. Ich wollte sein Gesicht und vor allen Dingen den Ausdruck in seinen Augen sehen, denn er musste bemerkt haben, auf welcher Seite ich stand. Da war dann zumindest die Angst oder das Unbehagen zu entdecken.

Es traf nicht zu. Die Augen bewegten sich nicht. Sie waren und blieben ohne Glanz. Auch im Gesicht entdeckte ich keine Veränderung.

»Kann ich weitermachen, John?«

»Ja.«

Ich hielt mich bewusst etwas zurück und ging auch wieder nach hinten, um am Fußende des Bettes stehen zu bleiben.

Suko hatte nicht erst gefragt. Er hielt den oberen Rand der Decke umfasst und zog sie dann zurück.

Es war komisch, aber ich hielt in diesem Moment den Atem an, weil ich mit allem rechnete.

Sekunden später lag vor mir der Körper frei. Es war der normale Körper eines normalen Menschen, allerdings mit einem Unterschied. Da der Patient keines dieser Krankenhaushemden trug, sondern nur mit Shorts bekleidet war, lag der Oberkörper frei, und sofort stachen die dunkleren Flecken ins Auge. Sie verteilten sich auf der Brust. Ihre Farbe konnte man als grau bezeichnen, wobei wir allerdings einen violetten Unterton sahen, fast wie bei einem Bluterguss. Und wir erkannten bei genauerem Hinsehen, dass die Flecken oder Geschwüre ein wenig von der Haut abstanden und deshalb wie flache Beulen wirkten.

Das Kreuz sonderte noch immer eine leichte Wärme ab. Der junge Mann im Bett verdrehte die Augen, sodass er mich anschauen konnte. Ich versuchte, aus seinem Blick etwas herauszulesen, aber er war leider zu verschwommen.

Dr. Morley meldete sich. Durch den Mundschutz klang seine Stimme verändert. »So haben sie in der Regel immer reagiert«, erklärte er. »Ich kann es mir auch nicht erklären, wenn ich ehrlich sein soll, aber es ist nun mal so. Sie haben nur ganz selten gesprochen.«

»Und was sagten sie dann?«, wollte ich wissen.

»Sie… ähm… redeten Unterschiedliches. Von der Angst sprachen sie. Auch vom Teufel. Von einem alten Fluch und von der schrecklichen Vergangenheit. Von Rache und von Tieren sowie von kleinen Kindern. Wir standen vor einem Rätsel, das müssen Sie mir glauben.«

»Natürlich.«

Suko beugte sich tiefer über den Mann. Er streckte jetzt seine rechte Hand aus, weil er den Körper berühren wollte. Seine Finger waren durch den Handschuh geschützt, und sehr vorsichtig strich er mit der Kuppe über die Haut hinweg, ohne allerdings die dunkleren Beulen oder Geschwüre zu berühren.

Ich beobachtete nicht nur seinen wandernden Finger, sondern konzentrierte mich auch auf das Gesicht des Patienten. Ich konnte mir vorstellen, dass er eine Reaktion zeigte, doch auch das trat bisher nicht ein.

Suko ging jetzt forscher vor. Diesmal umkreiste er die Flecken nicht. Er machte seinen rechten Zeigefinger noch länger und tippte dann gegen einen der Flecken.

Wieder bewegte sich der junge Mann nicht.

Suko ließ seinen Finger auf der Stelle liegen. Ich hatte jetzt nur noch Augen für die Kuppe, und ich sah auch, dass sich die Haut leicht eindrücken ließ.

»John!«, zischelte er mir zu, »da bewegt sich etwas.«

»Und?«

»Wie ein winziges Getier.«

»Die erwähnten Spinnen?«

»Kann sein.«

Die folgenden Sekunden vergingen, in denen Suko mit der Fingerkuppe auch andere dieser Stellen berührte. Diesmal stellte ich keine Fragen und wartete auf seinen Kommentar, der auch bald folgte.

»Ja, es ist das gleiche Phänomen.«

Wenig später richtete er sich auf. Auch Dr. Morley war wieder näher getreten.

»So war es auch bei uns. Wir haben uns nicht getraut, die Geschwüre aufzubrechen. Es sind nicht die äußeren Anzeichen der Pest, die uns Probleme bereiten, uns geht es um den Inhalt der Geschwüre, denn dafür finden wir keine Erklärung. Das ist es doch, was uns so bedrückt.«

»Ich habe sie gefühlt, Doktor.«

»Ja, das war sogar zu sehen.«

»Aber es muss etwas geschehen«, fuhr Suko fort. »Die Geschwüre müssen aufgebrochen werden.«

Der Arzt nickte und lachte zugleich, was sich nicht gut anhörte. »Wer übernimmt die Verantwortung? Die Patienten müssen einverstanden sein, Inspektor. Doch auf konkrete Fragen haben sie geschwiegen.«

»Gut, dann werden wir es anders machen«, sagte ich.

Beide schauten mich an, und ich wartete auch nicht länger, sondern rückte mit meinem Vorhaben heraus. »Ich werde die Geschwüre aufbrechen.«

»Nein!«, rief Dr. Morley sofort. »Das geht nicht. Das verstößt gegen unsere ärztlichen…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, das wir auf keinen Fall unterschätzen dürfen. Es ist ein verdammt gefährliches Ei, das Ihnen ins Nest gelegt wurde, Doktor. Sie können auf keinen Fall die drei Männer nur hier liegen lassen und abwarten, was noch alles geschieht.«

»Aber das tun wir ja nicht, Mr. Sinclair. Wir haben Untersuchungen durchgeführt und…«

»Nicht die richtigen, Doktor. Da mache ich Ihnen auch nicht den geringsten Vorwurf. Aber in diesen drei Fällen spielen Dinge eine Rolle, die über das Begreifen eines normalen Menschen hinausgehen. Das muss ich Ihnen leider sagen. Und man hat uns nicht grundlos gerufen. Was Sie hier erleben, Doktor, das kann auf keinen Fall als normale Krankheit angesehen werden und auch nicht als Pest. Es ist etwas völlig anderes. So muss man es erklären.«

»Und wie anders ist es?«

»Ich rate Ihnen nur, sich an die Aussagen zu erinnern, die gemacht wurden.«

»Das war ein völliges Durcheinander.«

»Für Sie vielleicht, Doktor, aber nicht für uns.«

Morley wusste nicht, was er noch unternehmen sollte. Er sagte deshalb nichts und blieb am Bettende stehen.

Suko stellte noch eine Frage. »Willst du das Kreuz nehmen?«

»Sicher.«

»Worauf hoffst du?«

»Darauf, dass die Geschwüre platzen.«

»Okay«, sagte er leicht stöhnend, »ich wünsche dir alles Gute.«

Das wünschte ich auch den drei Patienten und hoffte, dass ich ihnen letztendlich helfen konnte.

Ich schob mich wieder näher an das Kopfende heran. Das Kreuz hing noch vor meiner Brust, und ich stellte schon fest, dass sich seine Umrisse erwärmten, je näher ich kam, desto intensiver.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht des Mannes, während ich das Kreuz in der geschlossenen Faust hielt. Die Züge veränderten sich leicht. Für mich sah das Gesicht so aus, als litte der Mensch, dem es gehörte, unter einer großen Anstrengung.

Merkte er bereits etwas?

Sein Herz jedenfalls schlug heftiger. Das bemerkte ich an den Bewegungen der Haut über der Brust.

Ich gab das Kreuz frei und wollte es mit dem ersten Geschwür in Kontakt bringen.

Dazu kam es nicht mehr.

Ein gellender Schrei fegte mir aus dem weit aufgerissenen Mund des Mannes entgegen. Das war jedoch nicht alles. Zugleich platzten sämtliche Beulen oder Geschwüre auf seinem Körper auf, und aus diesen Wunden quollen unzählige kleine Spinnen…

***

Ich hatte damit rechnen müssen. Als es jedoch passierte, war ich trotzdem überrascht. Ich zuckte zurück, als hätte man mich brutal gestoßen. Hinter mir reagierten auch Suko und Dr. Morley. Allerdings mehr der Arzt, aus dessen Mund drangen Laute, die kaum zu einem Menschen passten.

Suko kümmerte sich um ihn, während ich mir den jungen Mann im Bett vornahm.

Er hatte nicht nur geschrieen, sondern seinen Oberkörper in die Höhe gedrückt. In dieser Haltung blieb er auch liegen. Sein Körper bildete praktisch eine Brücke, der Mund stand noch weiter offen, und aus ihm wehte mir ein Atem entgegen, der so schrecklich faulig roch, als würde er innerlich verwesen.

Ich konnte im Moment nichts mehr tun. Ich sah nur zu, wie aus den Geschwüren die Spinnen drangen. Zu zählen waren sie nicht. Sie bewegten sich rasend schnell über den Körper hinweg. Sie erinnerten mich von der Größe her an kleine Käfer. Auf einen Fingernagel passten gut und gern drei dieser Spinnen, und noch immer glitten sie aus den Geschwüren hervor wie dünne Ströme, die sich kurze Zeit später, als sie die Freiheit erreicht hatten, verteilten.

Es war der reine Wahnsinn. Es war unfassbar, aber eines stand für mich fest: Hinter diesem Phänomen steckte eine schwarzmagische Macht, und auch das Erscheinen der Spinnen war nicht ohne Motiv geschehen. Sie glitten über den Körper hinweg, auch an ihm herab und krabbelten schließlich über das Bett hinweg.

Von der Körpergröße her glichen sie sich wie ein Ei dem anderen. Da war nichts anderes zu erkennen. Eine schwarze Flut bedeckte das Bett, und sie war auch für mich wichtig, doch noch wichtiger war der Mensch, aus dessen Körper sie gedrungen war.

Er lebte noch, aber es ging ihm schlecht. Ich sah und spürte, wie er um sein Leben kämpfte. Die Spinnen mussten ihm innerhalb des Körpers schrecklich zugesetzt haben. Wahrscheinlich hatten sie sich sogar von ihm ernährt, und trotzdem alles irgendwie im Gleichgewicht gehalten, was nun endgültig vorbei war.

Der junge Mann hob seinen rechten Arm an. Er streckte ihn mir entgegen. Auf der Haut krabbelten ebenfalls die Spinnen, doch auf halber Strecke sackte der Arm weg.

Er fiel wieder zurück auf das Bett, und noch in der gleichen Sekunde brach auch der Blick.

Der Mann war tot…

Ich hatte mich etwas gedreht, weil ich sehen wollte, was Suko machte. Dass ein Teil der Spinnen bereits über den Boden lief, kümmerte mich nicht, denn Suko war dabei, auch die zwei anderen Bettdecken in die Höhe zu schleudern.

Er tat es fast gleichzeitig und hatte seine Aktion zudem perfekt getimt, denn in diesem Augenblick brachen die Geschwüre der anderen Männer auf, verbunden mit schlimmen Schreien, mit heftigen Bewegungen der Körper. Die Spinnenflut konnte nicht mehr gestoppt werden. Die kleinen Tiere sprudelten aus den Wunden hervor wie Öl aus dem Bohrloch.

Es war einfach nicht möglich, die Einzelheiten genau zu beschreiben. Insgesamt boten die drei Körper ein schreckliches Bild, und auch Dr. Peter Morley konnte nicht mehr helfen. Er war bis an die Tür zurückgewichen, den Mundschutz hatte er abgerissen, was Suko und ich jetzt ebenfalls taten.

Der Arzt atmete keuchend. Er schüttelte den Kopf und wusste dabei nicht, wo er überall hinschauen sollte. So wechselte sein Blick zwischen den Betten und den Spinnen hin und her, die sich zusammengefunden hatten und als dunkle Bahnen über den glatten Boden liefen.

Sie gerieten auch in meine Nähe. Ob sie mich als nächstes Opfer ausgesucht hatten, wusste ich nicht. Jedenfalls wollte ich keines werden und zertrat alle, die in meine Nähe kamen. Ich hörte es unter meinen Sohlen knacken.

Auch Suko zertrat Spinnen, während der Arzt nur entsetzt auf die kleinen Spinnen starrte, von denen ein Großteil schon durch Suko und mich zertreten worden war.

Ich fasste Dr. Morley an und drehte ihn herum.

Morley erschrak. Er kam mir vor, als wäre er aus einem Albtraum erwacht. »Bitte, Doktor, kommen Sie.«

»Ja, ja…«

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Suko. »Schaff du ihn raus. Wartet in seinem Büro auf mich.«

»Okay.«

Ich konnte meinen Freund mit der Brut allein lassen. Er würde damit fertig werden. Ich schloss die Tür nicht ganz, was ich mir leisten konnte, weil sich keine Spinnen in unmittelbarer Nähe aufhielten. Durch den Spalt schaute ich zu, wie Suko seine Dämonenpeitsche zog und dorthin ging, wo sich zahlreiche Spinnen versammelt hatten. Sie bildeten so etwas wie einen dunklen Pilz auf dem Boden.

In ihn schlug Suko mit den drei Riemen der Peitsche hinein. Die Tiere flogen auseinander, aber das war nicht Sinn der Sache. Sie sollten durch die magische Kraft der Peitsche vernichtet werden, weil Suko davon ausging, dass sie selbst ebenfalls auf diese Art und Weise beeinflusst worden waren.

Ich hörte das Zischen, als würde sich Gas durch ein Ventil pressen. Dann sah ich die ersten kleinen Flammen durch die Luft huschen. Die Spinnenkörper, die erwischt worden waren, verbrannten unter den leicht grünlich schimmernden Flammen zu Asche, die dann wie ein seichter Staubregen zu Boden fiel.

Ich schloss die Tür.

Dr. Morley war noch immer nicht ansprechbar. Er strich ständig über seine Stirn hinweg und sprach mit sich selbst. Ärzte in seiner Lage hatte ich schon öfter bei unseren Fällen erlebt, wenn ihr medizinisches Weltbild zusammengebrochen war.

»Kommen Sie, Dr. Morley.«

»Wohin?«

»In Ihr Büro.«

Er protestierte nicht und ließ sich wegführen wie ein Kind von der Hand seines Vaters.

***

Ich will auf keinen Fall behaupten, dass Alkohol ein Segen ist, aber in manchen Fällen hilft er schon. So hatte ich im Büro des Arztes eine noch zur Hälfte gefüllte Flasche mit Calvados gefunden und ihm einen kräftigen Schluck eingeschenkt, den er auch nicht abgelehnt hatte.

Es war eine andere Welt, in der wir uns befanden. Die Sonne war inzwischen weitergewandert und schickte ihre Strahlen jetzt direkt durch das Fenster.

Dr. Morley saß mir schräg gegenüber und wich meinem Blick aus. Er suchte den Boden ab, doch hier gab es keine Spinnen. Wir waren allein zwischen den vier Wänden.

Ich hatte meine Schutzkleidung wieder ausgezogen und sie neben einem Papierkorb auf den Boden gelegt. Ich wartete darauf, mit Dr. Morley wieder einige Worte wechseln zu können, aber er war noch nicht in der Lage und schüttelte zunächst nur den Kopf. Hin und wieder trank er einen Schluck, der ihm tatsächlich gut tat, denn sein Gesicht erhielt wieder die normale Farbe.

Bevor ich ihn ansprechen konnte, hob er den Kopf an und blickte mir ins Gesicht.

Ich versuchte zu lächeln, was nicht eben locker wirkte.

»Was war das, Mr. Sinclair?«

»Ganz einfach, Doktor. Es waren die Spinnen, die Sie schon gefühlt haben.«

»Sie sprachen davon.«

»Oder auch das.«

»Aber ich hätte nie gedacht, dass es auch stimmt. So etwas kann doch nicht wahr sein. Das… das… ist einfach unmöglich, Mr. Sinclair!«

Ich breitete für einen Moment die Arme aus. »Sie haben selbst erlebt, dass es der Wahrheit entspricht.«

Er griff wieder zum Glas und trank es jetzt leer. Dann rückte er die Brille zurecht. »Ja, das habe ich gesehen. Aber nichts passiert ohne Grund. Können Sie mir sagen, wie die Spinnen in die Körper der Menschen hineingekommen sind?«

»Das kann ich auch nicht.«

»Aber die Männer hatten die Spinnenpest.«

»Leider.«

»Und… und… sie müssen sich irgendwo angesteckt haben. Davon bin ich überzeugt. Man holt sich diese Krankheit nicht einfach so. Aber in einem fernen Land sind sie nicht gewesen, das wissen wir. Sie kamen aus diesem verdammten Ort. Von dort hat man sie uns zur Untersuchung gebracht. Zu dem Zeitpunkt wusste niemand, dass sich in deren Körper Spinnennester befinden. Das haben wir erst hier festgestellt, und Sie konnten es letztendlich beweisen.« Er schaute mich jetzt etwas lauernd an. »Sie, Mr. Sinclair. Wieso gerade Sie?«

»Das ist einfach gesagt. Weil die Spinnen auf mich reagierten.«

»Ach. Und warum nicht auf mich?«

Ich lächelte und bewegte dabei den Kopf. »Es ist nicht einfach zu erklären. Sie müssen davon ausgehen, dass wir dieses Phänomen nicht mit normalen Maßstäben messen können. Die Spinnen sind so etwas wie die Vorhut, denn dahinter steckt eine ganz andere Macht. Da will ich schon ehrlich zu Ihnen sein.«

»Welche denn?«

Wieder wiegte ich den Kopf. »Bitte, Doktor, geben Sie sich damit zufrieden, wenn ich von einer Macht spreche, die mit den naturwissenschaftlichen Mitteln nicht zu erklären ist.«

Er räusperte sich. »Das begreife ich nicht.«

»Sie müssen es auch nicht begreifen. Von nun an gehört der Fall meinem Kollegen und mir.«

Er schüttelte den Kopf. »Bitte, Mr. Sinclair. Sprechen Sie von einem Fall?«

»Ja.«

»Aber der ist doch erledigt.«

»Nein, Doktor, nur dieser Fall hier. Der andere nicht. Oder die Dinge, die dahinter stecken.«

Er verengte seine Augen. Wahrscheinlich lagen ihm noch weitere Fragen auf der Zunge, doch er stellte sie nicht. Die Antworten konnten ihn einfach nicht befriedigen, weil er nicht in der Lage war, sie zu begreifen. Da konnte man ihm auch keinen Vorwurf machen, das war einfach so.

»Wird sich Ihr Kollege um die Spinnen kümmern?«

»Bestimmt.«

»Und wie?«

»Ich gehe davon aus, dass er sie tötet.«

»Nein.« Dr. Morley lachte. »Er wird sie doch nicht der Reihe nach zertreten. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Es gibt auch andere Methoden, Doktor, aber darüber werden wir nicht sprechen müssen. Für Sie ist der Fall erledigt.. Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis. Zudem möchte ich nicht, dass er große Wellen schlägt Was hier passiert ist, soll nur einem kleinen Kreis bekannt sein. Die Reste der Spinnen können wahrscheinlich weggefegt werden.«

»Sie haben wirklich Nerven, Mr. Sinclair.«

»Die braucht man auch in meinem Job.«

Die Neugierde war bei Morley wieder zurückgekehrt. »Und das als Polizist, nicht wahr?«

»Sie sagen es.«

Er hatte über mich nachgedacht und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, Mr. Sinclair, ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses hier zu den Aufgaben eines normalen Polizisten gehört. Außerdem besitzt ein normaler Polizist nicht die Rückendeckung, die Sie und Ihr Kollege haben. Das auf keinen Fall.«

»Es stimmt. Wir sind Spezialisten für bestimmte Fälle. Mehr möchte ich zu diesem Thema nicht sagen.«

»Akzeptiert. So etwas bleibt auch allein Ihnen überlassen. Aber es ist nicht nur schlimm, sondern auch unerklärlich, was hier abgelaufen ist. Kann sein, dass ich umdenken muss und…«

»Nein, das brauchen Sie nicht, Dr. Morley. Vorgänge wie hier passieren nicht jeden Tag.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ziemlich«, erwiderte ich lächelnd.

Es klopfte zuerst leise gegen die Tür. Dann wurde sie aufgestoßen, und Suko betrat das Büro. Ich warf sofort einen Blick auf sein Gesicht und entdeckte auch den zufriedenen Ausdruck. Wenn es danach ging, war alles in Ordnung.

Erst als Suko die Tür geschlossen hatte, sprach ich ihn an. »Und? Was hast du erreicht?«

»Die Sache ist gelaufen.«

»Keine Spinnen mehr?«

»Genau.«

»Wunderbar.«

»Sie sind verbrannt. Die Kraft der Peitsche hat dafür gesorgt.« Suko ließ sich auf einen Stuhl sinken.

»Und damit haben wir die größten Probleme hinter uns gelassen.«

Auch Dr. Morley hatte zugehört. Er konnte nicht länger still bleiben. »Was sagen Sie da? Sie haben die Spinnen verbrannt, Inspektor?«

»Genau.«

»Aber wie denn? Das Feuer kann eigentlich nicht… Himmel, es hätte Alarm geben müssen.«

»Hätte es«, sagte Suko, »wenn es ein normales Feuer gewesen wäre. Aber das war es nicht. Diese Spinnen sind wirklich in etwas anderen Flammen verbrannt.«

»Welche ohne Hitze?«

»Das kann man so sagen.«

Morley schwieg zunächst. Ich schaute auf meine Uhr und nickte Suko dann zu. Die Geste war klar.

Es brachte uns nichts, wenn wir noch lange herumsaßen. Hier war der Käse gegessen. Wenn wir etwas erreichen wollten, mussten wir an die Quelle heran.

»Darf ich noch eine Frage stellen?« Dr. Morley schaute Suko fast bittend an.

»Ja, gern, reden Sie.«

»Sie haben ja die Spinnen verbrannt, wie ich hörte. Aber da muss doch etwas zurückgeblieben sein oder nicht?«

»In der Tat.«

»Und was?«

»Asche, Doktor. Nichts als Asche. Wenn Sie wollen, können Sie sie wegfegen. Sie können sie auch analysieren. Es ist uns egal, denn unsere Aufgabe ist hier beendet.«

»Aber nicht der Fall - oder?«

»Nein«, sagte ich zu Peter Morley, »der nicht. Aber darüber brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen.«

Er war erleichtert, das sahen wir ihm an. Auch wir waren froh, gewisse Dinge wieder gerichtet zu haben, aber der große Stress war das nicht gewesen, der stand uns noch bevor. Nicht hier in London, sondern im tiefen Wales, bei Menschen, die sowieso ein Völkchen für sich waren und bei dem Bill sicherlich schon eingetroffen war.

Ich konnte nur hoffen, dass er seine Augen verdammt weit offen hielt und nicht zu einem Opfer der Spinnenpest wurde…

***

Zuletzt - kurz vor der Landung - war der Flug mit der kleinen Maschine noch sehr heftig geworden, weil starke Windstöße mit der Maschine gespielt hatten, aber der Pilot hatte es geschafft, sie zu überwinden und sicher aufzusetzen.

»War 'ne Sause, nicht?«

Der doch etwas bleiche Bill Conolly zuckte mit den Schultern. »Ich kenne bessere Sausen.«

»Ach, das müssen Sie nicht so tragisch nehmen. Der Rückflug wird schlimmer.«

»Dann wünsche ich Ihnen, dass die Passagiere nicht allzu sehr leiden.«

»Keine Sorge, das werden sie nicht, Mr. Conolly. Es ist nämlich nur die Fracht.«

»Aha.«

Sie hatten mittlerweile die Abfertigungshalle erreicht und trennten sich. Hinter einem Pult saß ein breitschultriger Mann mit Glatze und Tätowierungen an den Händen. Er sortierte einige Papiere und ließ sich auch von Bill nicht stören, der vor dem Pult stehen blieb.

Als etwa eine halbe Minute vergangen war, sprach Bill den Knaben an. »Wenn Sie einen Moment Zeit haben, dann hätte ich gern…«

»Zeit habe ich nicht, aber Sie sind der Typ aus London, der hier einen Leihwagen abholen will.«

»Der bin ich.«

»Hier sind die Papiere und der Schlüssel. Sie müssen nur noch unterschreiben. Bezahlt haben Sie ja schon.«

»Ja, elektronisch.«

»Das ist eine beschissene Zeit.«

Bill erwiderte nichts und unterschrieb. Dann nahm er den Schlüssel und verließ die Halle. Der kleine Flughafen war sehr übersichtlich, und die wenigen Leihwagen standen im Freien. Bill hatte tatsächlich seinen bestellten Geländewagen bekommen. Es war ein Landrover.

Er sah gut aus, hatte auch noch nicht zu viele Kilometer hinter sich, und Bill zog aus der kleinen Reisetasche eine Karte hervor. Er schlug sie auf, um nach dem Weg zu suchen, der ihn ans Ziel brachte. Er musste in Richtung Norden fahren und dann nach Westen zur Küste hin abbiegen.

Da wo die letzten Orte allmählich verschwanden und das Land leer wurde, da fand er auch das Kaff mit dem Namen Irfon. Als kleiner Kreis war es auf der Karte eingezeichnet worden. Bis zur Küste konnte man fast hinspucken.

Bill Conolly war kein Mensch, der etwas gegen Fremde hatte oder sich mit Vorurteilen abgab, aber die Waliser waren wirklich ein Volk für sich. Noch immer Fremden gegenüber sehr verschlossen und misstrauisch, als wären die Zeiten hier stehen geblieben und der Fortschritt zurückgeschoben worden.

In einem derartigen Klima gediehen immer wieder Vorfälle, die Großstädter für unmöglich hielten.

Die Menschen hier regelten die Probleme unter sich, und einem Fremden würden sie erst gar keine Auskunft geben.

Trotz allem war es ein Urlaubergebiet, in dem es zahlreiche Zeltplätze gab und auch Flächen, wo man die Wohnwagen und Wohnmobile abstellen konnte.

Nur nicht um diese Zeit. Einige Wochen später sah es dann anders aus.

Der Motor sprang an, kaum dass er den Zündschlüssel gedreht hatte. Bill fuhr noch nicht los. Er rief über Handy noch seine Frau an.

»Hast du den Schatz schon gefunden?«

»Nein. Ich fange ja erst an.«

»Dann viel Glück!«

»Und was ist mit deinem Besuch?«

»Wir amüsieren uns schon.«

»Treibt es aber nicht zu toll«, sagte Bill lachend.

»Das, mein Lieber, kann ich dir nicht versprechen. Lass trotzdem wieder etwas von dir hören und sei vor allen Dingen vorsichtig.«

»Keine Sorge, Sheila, ich ziehe das durch. Bis später dann.«

»Okay.«

Bill konnte endlich starten. Der Weg führte ihn am Westzaun des kleinen Flughafens entlang. Als er durch die Gitterwaben des Zauns schaute, sah er den Piloten über das Rollfeld gehen. Der Mann zog eine beladene Karre hinter sich her.

Hier war wirklich die Zeit kaum vorangeschritten. Aber es war auch irgendwie gemütlich und nett, was bestimmt nicht so bleiben würde. Davon war der Reporter überzeugt.

Er hatte sich den Weg auf der Karte angeschaut und sich die einzelnen Orte gemerkt, die er passieren musste, um nach Irfon zu gelangen. Weit war es nicht, und Bill würde nicht länger als eine halbe Stunde unterwegs sein.

Bill wusste nicht, was ihn in diesem hügeligen Gelände mit seinen Wäldern, Bächen und kleinen Teichen erwartete, aber er würde ein Fremder bleiben. Selbst die Häuser in den Ortschaften wirkten auf ihn abweisend, und in Irfon würde es vermutlich nicht anders sein.

Zum Glück konnte man mit dem Wetter auskommen. Es gab zwar keinen strahlenden Sonnenschein, wie es sich für einen Frühling gehört hätte, aber die weiße Bewölkung schwebte wie Watteflecken über ihm, und dazwischen breitete sich das helle Blau des Himmels aus.

Vor Irfon wurde es einsam. Da rückten die noch recht lichten Wälder oft bis dicht an die Seiten der Straßen entlang, und auch die Küste war nicht mehr weit. Bill öffnete das Fenster an der Fahrerseite und schnupperte.

Wenig später lächelte er. Er hatte genau richtig getippt. Die Luft roch anders und wirklich würziger.

Bill fuhr weiter. Der Wald trat zurück. Rechts und links fiel das Gelände jetzt ab, und seine Sicht war recht frei. So fiel sein Blick auch auf das vor ihm liegende Dorf, das selbst aus dieser Entfernung wenig malerisch aussah, dafür düster, als würde ein großer Schatten über den Häusern und deren unmittelbarer Umgebung liegen.

Vor einer Stunde hatte der Reporter den Wind noch bei der Landung erlebt. Hier war es fast windstill. Das Wasser eines kleinen Sees lag ruhig wie eine gefärbte Spiegelfläche in der Landschaft, bis Bill trotzdem eine Bewegung sah, nicht auf dem Wasser, sondern am flachen Rand des kleinen Sees. Direkt am Ufer, wo Schilf so etwas wie eine starre Sperre bildete.

Dort richtete sich eine Frau auf!

Bill war überrascht. Er fuhr nicht nur langsamer, er bremste auch ab und hielt den Wagen an.

Die Frau hatte ihn weder gesehen noch gehört. Sie drehte ihm den Rücken zu und schaute über den See hinweg.

Der Reporter stieg aus. Er war davon überzeugt, dass die Person in Irfon lebte, und er ging weiterhin davon aus, dass sie ihm zum Ort und zu den Menschen einiges würde sagen können, wenn er es geschickt anfing. Was sie allerdings hier mutterseelenallein am See tat, das wusste er auch nicht.

Bill drückte die Tür nur sacht zu, um die Frau nicht zu stören, die sich jetzt wieder bückte und erst nach einer Weile wieder hoch kam. Dabei tat sie etwas, was Bill nicht erkannte, aber er war schon so nahe an sie herangekommen, dass er sie mit normal lauter Stimme ansprechen konnte.

Zuerst räusperte er sich, dann bat er leise: »Bitte, erschrecken Sie nicht.«

Trotzdem hörte er einen leisen Aufschrei, und zugleich fuhr die Frau auf der Stelle herum.

Bill wich zurück und hob die Arme leicht an. »Bitte, ich habe Sie nicht erschrecken wollen. Tut mir Leid, aber…«

»Schon gut. Sie haben mich nicht erschreckt.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dass Sie so ehrlich waren.«

Die Frau musste lachen, und Bill fasste dies als Aufforderung auf, näher an sie heranzutreten. Was er sah, gefiel ihm. Die Frau war um die 30, hatte dunkles Haar und es nach hinten gesteckt, wo es durch ein Band oder eine Spange gehalten wurde. Schöne Augen, ein weicher Mund, und von der Figur her war sie nicht eben eine Bohnenstange. Sie trug eine dunkelrote Wetterjacke, darunter einen schwarzen Pullover und eine ebenfalls schwarze Hose, deren Beinenden in den Schäften der halbhohen Stiefel verschwanden, die auf diesem feuchten Boden wirklich Gold wert waren. Das merkte Bill, als er leicht einsank.

Jetzt sah er auch, was die Frau an das Ufer des kleinen Sees geführt hatte. In einem Korb lagen die Blumen, die sie gepflückt hatte. Es waren wilde Tulpen und ein paar Osterglocken sowie blühender Klee, der sich im Korb verteilte.

»Ah, Sie sind also eine Blumenmaid«, sagte Bill lächelnd.

»Ja, ich mag Blumen.«

»Sehr schön. Osterglocken und Tulpen wachsen übrigens auch in meinem Garten.«

»Der aber nicht hier in der Gegend liegt.«

»Nein, in London.«

»He, von so weit kommen Sie her?«

»Klar.«

»Und was treibt Sie in diese Einsamkeit? Ich will nicht neugierig erscheinen, aber um diese Jahreszeit kommen noch nicht viele Besucher. Das ändert sich später.«

»Ja, was treibt mich her?«, fragte Bill sich selbst und hob die Schultern. »Es ist im Prinzip der Stress.«

»Den gibt es hier nicht.«

»Eben. Deshalb bin ich ja hier. Ich wollte dem lauten Terror der Großstadt entwischen und denke, dass ich es geschafft habe.«

»Haben Sie, denn hier ist wirklich nicht viel los.«

Bill streckte der Frau die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Bill Conolly.«

»Freut mich. Mein Name ist Cathy Tucker.«

»Und Sie wohnen hier?«

»Klar.«

»Für welchen Glücklichen haben Sie denn die schönen Blumen gepflückt?«

»Tut mir Leid, für keinen Glücklichen, sondern für die Toten.«

»Oh, Verzeihung. Dann sind die Blumen für ein Grab bestimmt?«

»Ja, das sind sie.«

»Ihre Eltern oder…«

Sie schüttelte den Kopf und ließ Bill nicht aussprechen. »Weder noch. Die Blumen sind für Alec Potter, einen Pastor, der schon sehr lange tot ist. Ich lege sie einfach nur auf sein Grab, das ist alles.«

Bill wusste jetzt Bescheid. Er wunderte sich über den Klang der Stimme bei der letzten Antwort, denn so fröhlich war sie ihm nicht vorgekommen. Okay, die Blumen sollten auf das Grab eines Pfarrers gelegt werden, der schon lange verblichen war, aber die Antwort hatte Bills Ansicht nach etwas trotzig geklungen. Auch dass Cathy jetzt den Blick senkte, passte dazu.

»Ist es weit bis zum Friedhof?« fragte er.

»Nein, ich kann bequem zu Fuß hingehen.«

»Das müssen Sie gar nicht.«

»Wieso?«

»Ich bringe Sie hin. Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind.«

Cathy Tucker nagte an der Unterlippe. »Ich weiß nicht«, gab sie zu und schaute sich dabei um. »Sie sind fremd. Ich kenne Sie nicht und möchte nicht…«

Bill hob drei Finger zum Schwur. »Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen nicht zu nahe treten werde.«

Da musste Cathy lachen. »Okay, Sie haben mich überzeugt. Nein, ich denke nicht, dass Sie ein so großer Wüstling sind.«

»Sie kennen mich nicht richtig.«

»Dann fahre ich trotzdem mit Ihnen.«

»Wunderbar, kommen Sie.« Bill streckte ihr die Hand entgegen, aber das wollte Cathy Tucker nicht.

Sie ging allein, und sie nahm auch den runden Korb mit den Blumen mit.

»Oh, jetzt verschmutze ich Ihnen noch Ihren Wagen«, sagte sie, als sie vor der Beifahrertür stehen blieb.

»Das kann man wieder säubern.«

»Also gut, ich steige ein.«

Den Korb stellte sie auf den Boden zwischen ihre Beine und sagte zu Bill, als dieser ebenfalls eingestiegen war: »Sie brauchen nicht den normalen Weg durch Irfon zu nehmen, Bill, ich kenne da eine Abkürzung. Einen Weg, der am Friedhof endet.«

»Liegt der denn nicht im Ort?«

»Nein, etwas außerhalb. Dort ist die Erde besser, haben die Menschen früher gemeint.«

»Okay, dann sagen Sie Bescheid, Cathy.«

Bill startete wieder. Es ging schon wenig später rechts ab. Als Fremder hätte er den Weg sicherlich übersehen, aber Cathy wies ihn darauf hin, und so bog der Reporter in den Pfad ein.

Er war auch wohl nur im Winter zu sehen, im Sommer war er sicherlich zugewachsen.

Cathy deutete nach vorn. »Sie brauchen einfach nur weiterzufahren und auf die Kurven zu achten, das ist alles.«

»Danke für den Tipp.«

Zum Glück fuhr Bill einen Geländewagen. Der wühlte sich weiter. Das Profil der Reifen packte immer wieder an den schwierigen Stellen zu. So blieben sie kein einziges Mal auf dem manchmal oft weichen Boden stecken. Der kleine Friedhof lag über dem Niveau des Ortes und nicht direkt an der Kirche.

Es war eine Fahrt durch das Gelände, die erst oben normaler verlief. Da wurden Cathy und er nicht mehr so stark durchgeschüttelt. Zwar rollten die verschmutzten Reifen nicht über Asphalt, aber die Unterlage aus kleinen Steinen und Splitt war hart genug.

Der alte Friedhof war bereits zu sehen. Er lag auf der rechten Seite. Die Gräber wurden durch einen alten und schief stehenden Zaun nur für das Auge geschützt. Ein wirkliches Hindernis bot er nicht.

Bill hatte während der Fahrt einige Male zur Seite geschaut und seinem Fahrgast einen Blick zugeworfen. Auch wenn er freundlich darüber dachte, er konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass Cathy einen fröhlichen Eindruck machte. Sie wirkte sehr ernst, fast schon verschlossen und schien Sorgen zu haben.

Bill wollte sie deswegen fragen, aber Cathy kam ihm zuvor. »Wenn Sie etwas langsamer fahren, Bill, erreichen wir gleich ein Tor. Da können Sie dann anhalten.«

»Mach ich doch glatt.«

Der Wagen hüpfte noch über einige Buckel hinweg, dann war es geschafft. Der Weg hatte sich zu einem kleinen Platz verändert, in dessen Mitte das Gras nach unten getreten war, sodass die graue Erde zum Vorschein kam.

Cathy öffnete die Tür, packte ihren Korb und sprang ins Freie. »Vielen Dank fürs Mitnehmen. Wenn Sie dann hier weiterfahren, erreichen Sie wieder die normale Straße.«

Bill lächelte breit. »Wer sagt Ihnen denn, dass ich weiterfahren will, Cathy?«

»Ach!«, staunte sie. »Nicht?«

»Ich habe Zeit.«

»Aber… aber…«, sie schaute sich um und wirkte dabei verlegen. »Was wollen Sie denn hier?«

Bill, dessen Hände auf dem Lenkrad lagen, hob sie wieder an. »Mich interessieren eben alte Friedhöfe.«

»Das sagen Sie doch nur.«

»Warum sollte ich das?«

»Um bei mir zu bleiben.«

»Ha, ha, nicht schlecht. Ich muss zugeben, dass mir Ihre Begleitung wirklich gefällt. Aber was spricht dagegen, dass ich mir das alte Grab des verstorbenen Pfarrers anschaue?«

»Eigentlich nichts.«

»Sehen Sie.«

»Nur ist es nicht so interessant. Was sollten Sie als Fremder vom Grab eines Pfarrers haben, der bereits seit über zweihundert Jahren tot ist?«

»Nun ja, ich sagte Ihnen doch schon, dass ich die Stille im Moment der Großstadt-Hektik vorziehe. Da wäre es doch nicht schlecht, über einen Friedhof zu gehen.«

»Mir würde das keinen Spaß machen.«

»Aber ich denke anders.« Bill stieg aus, lachte dabei, und auch Cathy konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Wenn Sie wollen, dann kommen Sie mit. Aber viel ist nicht zu sehen, das sage ich Ihnen gleich.«

»Doch, ein altes Grab.«

»Ist das denn für Sie so interessant?«

»Für Sie mehr.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Sonst würden Sie es nicht mit frischen Blumen schmücken. Die meisten Gräber sind doch in Vergessenheit geraten, ebenso wie ihr Inhalt. Dieser Harry Potter muss ja ein…«

»Nicht Harry Potter, Bill. Er hieß Alec Potter und war hier im Ort Pfarrer.«

»Und sehr beliebt - oder?«

Cathy Tucker zögerte mit der Antwort. »Das kann ich Ihnen nicht mal genau sagen. Das Grab wird gepflegt, das hat sich eben vererbt. Aber ob er sehr beliebt gewesen ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Er war wohl ein ungewöhnlicher Mensch. Das weiß man.«

»Inwiefern?«

»Keine Ahnung.«

Bill wollte auch nicht weiter fragen, nickte und meinte: »Dann wollen wir mal los.«

»Wir müssen quer über den Friedhof.«

»Macht nichts. Ich vertrete mir gern die Beine.«

Den Korb wollte sich Cathy nicht aus der Hand nehmen lassen. Sie ging dicht neben Bill her, und sie betraten ein Gelände, das als Friedhof angelegt worden war.

Es gibt Stimmungen, die ein Mensch auffangen kann, das wusste auch Bill. Zudem war er jemand, der schon einiges hinter sich hatte und sich auf bestimmte Situationen einstellte. Er hatte zwar mit den letzten Schritten nicht unbedingt eine andere Welt betreten, dennoch kam ihm dieser Friedhof nicht normal vor. Es hatte sich etwas verändert. Er hörte nicht mehr das Singen der Vögel. Hier säuselte der Wind leise und hinterließ in manchem Gestrüpp Geräusche wie von irgendwelchen Geistern ausgespieen. Es standen nur wenige hohe Bäume an den Rändern, so erhielt der Besucher einen recht freien Blick, und auch Bill sah die alten und die neuen Grabsteine, die sich auf dem Gelände verteilten.

Zu den neuen gehörten noch recht gepflegte Gräber. Um die alten Grabsteine hatte sich kaum jemand gekümmert. Viele von ihnen waren in die Erde eingesackt. Sie standen auch schief, und manche machten auf ihn den Eindruck, als stünden sie kurz vor dem Kippen.

Natürlich existierten auch Wege, aber die musste man suchen, denn im Laufe der Zeit hatten sich die Bodendecker ausgebreitet und die meisten dieser Strecken überwuchert, sodass sie nur schwer zu finden waren.

Aber Cathy Tucker kannte sich aus. Sie ging sehr zielstrebig, und Bill blieb an ihrer Seite.

Er redete jetzt nicht mehr mit ihr, sondern beobachtete sie heimlich. Der Reporter wollte die Dinge nicht überbewerten, aber Cathy wirkte auf ihn schon verändert. Sie hatte den Rest ihrer Lockerheit abgeworfen und wirkte jetzt leicht angespannt. Zudem schaute sie sich verstohlen immer wieder um und ließ dabei den Blick über den Boden wandern wie jemand, der etwas Bestimmtes sucht.

Bill wollte nicht mehr länger schweigen. Als sie zu einem wieder schief im Boden sitzenden Grabstein gingen, stieß er seine Begleiterin leicht gegen den Arm. »Ich denke, dass gewisse Menschen die Gräber ruhig hätten pflegen können - oder?«

»Wer sollte das tun?«

»Die Allgemeinheit.«

»Dafür interessieren sich die Leute nicht.«

»Aber Sie pflegen das Grab des Pfarrers doch auch.«

»Ich stelle nur Blumen hin.«

»Das ist natürlich etwas anderes.«

Cathy sagte nichts mehr. Bill hatte das Gefühl, als wäre ihr seine Anwesenheit unangenehm. Wenn er ehrlich war, dann hatte er sie auch überrumpelt, aber einen Rückzieher würde er nicht machen und mit ihr bis zum Grab des Pfarrers gehen.

Über das eigentliche Thema hatte er mit Cathy noch nicht gesprochen. Er hütete sich auch davor, damit anzufangen. Für Cathy war er ein Fremder, und das sollte auch so bleiben. Wenn er jetzt nach Dingen fragte, die hier auf dem Friedhof passiert waren, würde sie nur misstrauisch werden.

»Wir sind gleich da«, sagte sie und streckte den rechten Arm aus. Mit dem Zeichen hätte sie ebenso gut zwei Kiefern meinen können, deren Wurzelwerk sich im Boden festgefressen hatte, als wollte es einem Ghoul als Turnstange dienen, aber es ging ihr nicht um die Bäume, sondern um den Platz, der zwischen den Stämmen lag.

Es war das Grab des Alec Potter!

Er musste zugeben, dass dieses Grab das bisher größte war, das er auf dem Friedhof zu Gesicht bekommen hatte. Es besaß die doppelten Ausmaße eines normalen Grabes, und es war auch ein breiter Stein zu sehen, der allerdings keine Schieflage besaß.

Die Oberfläche war bepflanzt, wie Bill selbst aus der Distanz sah. Beim Näherkommen erkannte er, dass die Umrandung des Grabs weggesackt war. Er blieb an seinem vorderen Ende stehen und versuchte, die Buchstaben auf dem Stein zu entziffern, was allerdings nicht möglich war. Im Laufe der Zeit waren sie überwachsen und verwittert, wie auch der Stein selbst, der an den Seiten abgebröselt war. Da sah es aus, als wären Ecken herausgeschlagen worden.

Cathy Tucker stellte den Korb mit Blumen ab und blieb neben Bill stehen. Unkraut jäten hätte dem Totenplatz hier auch gut getan. Aus dem Gras und der Erde hervor ragte eine verrostete Vase, die am oberen Ende breit genug war, um die Menge der Blumen aufzunehmen.

Es war noch immer sehr still in der Umgebung. Nicht unnatürlich für einen Friedhof, aber doch anders, wie Bill meinte. Etwas störte ihn. Etwas stimmte hier nicht, und es hing nicht mit dem Friedhof zusammen, sondern mit dem Grab des Pfarrers.

Neben ihm bückte sich Cathy. Sie murmelte etwas vor sich hin, ehe sie die Blumen aus dem Korb nahm und die ersten in die Öffnung der Vase drücken wollte.

Genau da fiel es Bill ein!

Fast hätte er sich gegen den Kopf geschlagen, aber er wusste jetzt, was ihn störte.

Es fehlte etwas auf dem Grab - ein Kreuz!

Tief holte er Luft, auch laut, und er schüttelte den Kopf. Kein Kreuz auf dem Grab eines Pfarrers?

Das gab es nicht. Das konnte er sich nicht vorstellen. Vor ihm lag der Beweis, und weil dies so war, gelangte er sehr bald zu dem Resultat, dass mit dem Pfarrer womöglich einiges nicht in Ordnung gewesen war.

Neben ihm war Cathy damit beschäftigt, auch die letzten Blumen in die Vase zu stellen. Bill sprach sie erst an, als sie diese Arbeit beendet hatte.

»Ich hätte da eine Frage, Cathy.«

Sie kam langsam wieder hoch, strich einige Haarsträhnen aus der Stirn und schaute Bill an. »Ja, was ist denn?«

»Es geht um das Grab.«

Sie lächelte etwas scheu. »Na und? Was soll damit sein? Ich habe es Ihnen schon erklärt. Es ist die letzte Ruhestätte des Alec Potter, eines Pfarrers, der hier tätig war. Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen, Bill.«

Bill warf noch einen letzten Blick darüber hinweg. »Finden Sie nicht, dass dieses Grab doch recht ungewöhnlich ist?«

Cathy Tucker schwieg. Bill sah ihr an, dass sie mit seiner Bemerkung nicht viel anfangen konnte.

Sie strich über ihr Kinn, dann an der Wange hoch und zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, aber ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen.«

»Es fehlt das Kreuz!«

Die Frau schwieg. Sie war auch nur kurz zusammengezuckt. Dann starrte sie schräg nach unten, und schließlich musste sie dem Reporter Recht geben.

»Tatsächlich. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Und das bei einem Pfarrer.«

Auf Bills Worte folgte wieder das bedrückende Schweigen. Cathy konnte nicht ruhig bleiben. Sie drehte sich auf der Stelle und schaute über den kleinen Friedhof hinweg.

Bill kam es vor, als wäre die Umgebung plötzlich noch ruhiger geworden. Nach einigen Sekunden unterbrach er das Schweigen. »Es muss einen Grund gehabt haben, dass man diesen Alec Potter begrub, ohne ihm ein Kreuz auf das Grab zu setzen.«

»Es kann ja sein, dass es so ein Kreuz gegeben hat«, sagte die junge Frau leise. »Man hat es später geraubt oder…« Sie verstummte, als Bill den Kopf schüttelte.

»Das glaube ich nicht«, erklärte der Reporter. »Warum hätte man das tun sollen? Schauen Sie sich um. Auf den anderen Gräbern stehen die Kreuze noch. Für mich muss es einen anderen Grund geben, dass man auf ein Kreuz verzichtet hat. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann hängt es mit diesem Pfarrer zusammen. Mit ihm persönlich, um noch genauer zu werden.«

Das sah Cathy Tucker nicht so. »Ich bitte Sie, Bill. Was wollen Sie dem Mann anhängen?«

»Gar nichts. Ich habe nur laut nachgedacht. Es ist ungewöhnlich, und ich bleibe dabei, dass es mit Alec Potter persönlich etwas zu tun hat. Aber ich bin ein Fremder. Sie leben hier, Cathy, und eigentlich müssten Sie es besser wissen.«

»Nein, das weiß ich eben nicht.« Sie regte sich auf. »Himmel, der ist viel zu lange tot. Potter ist Vergangenheit. Darüber müssen auch Sie sich klar werden. Ich bin nur da, um das Grab zu pflegen.«

»Einfach so, nicht?«

»Ja.«

»Haben Sie sonst keinen Grund?«

Cathy verdrehte die Augen und zeigte sich unleidlich. »Ich kann es einfach nicht zulassen, dass so etwas hier auf dem Friedhof zurückbleibt. Tut mir Leid. Einer muss sich schließlich um das Grab kümmern. Da habe ich mich bereit erklärt.«

Bill lachte plötzlich, was Cathy irritierte, denn sie blickte ihn erstaunt an und fragte: »Was ist denn mit Ihnen los?«

»Pardon, aber ich musste plötzlich an etwas denken. Es ist mir einfach in den Sinn gekommen.«

»Was denn?« Sie wich einen Schritt vor dem Reporter zurück.

Bill wollte sie durch sein Lächeln beruhigen. »Kann es nicht sein, dass dieser von allen so verehrte Pfarrer vielleicht zu einem Schutzpatron für den Ort geworden ist? Dass man ihn eben als eine besondere Person verehrt?«

Cathy Tucker überlegte. »Als einen Heiligen? So etwas wie ein Schutzpatron? Ich weiß nicht, ob Sie da richtig liegen, Bill. Wovor sollte er uns hier schützen?«

»Vor schlimmen Dingen, zum Beispiel vor Unbill, das auf die Menschen in Irfon zukommen kann. Das ist alles möglich. Er wäre zudem nicht der Erste, dem so etwas nach seinem Tod widerfährt. Oft gibt es Menschen, die ziemlich abseits leben und richtig Angst haben, Cathy. Davon habe ich auch schon des Öfteren gehört. Ich denke deshalb, dass auch der Pfarrer eine wichtige Rolle in der Vergangenheit gespielt hat, deren Auswirkungen bis in diese Zeit hineinreicht.«

Er hatte die junge Frau bei seinen Worten nicht aus den Augen gelassen und sehr wohl die Veränderung bemerkt, die mit ihr vorgegangen war. Sie wirkte nervös und wusste nicht so recht, wohin sie noch schauen sollte. Die Lippen lagen fest zusammen, dann ruckte ihr Kopf wieder hoch, und sie schaute Bill an.

»Das haben Sie doch nicht einfach dahergesagt, Bill. Da steckt doch mehr dahinter.«

»Was soll dahinter stecken?«

»Von Schutz«, sagte Cathy schnell, »von der Angst der Menschen. Irgendwas ist nicht richtig. Sie haben sich nur nicht so ausgedrückt, wie es hätte sein sollen. Sie halten noch einiges zurück, Bill. Kann ich ja verstehen, aber ich möchte erfahren, was Sie genau damit gemeint haben.«

»Sie müssten es auch wissen, Cathy.«

»Was denn?«

»Dass hier etwas passiert ist, verdammt. Ja, hier ist etwas geschehen. Ich kann es nicht ändern, aber ich habe Ohren und kann hören. Man hat über Irfon gesprochen.«

»Wer oder wo?«

»In der Umgebung.«

Bill hatte einiges zugegeben, aber wenig gesagt. Allerdings reichte das Wenige aus, um Cathy Tucker unsicher zu machen. Sie wusste nicht, was sie Bill antworten und wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.

»Denken Sie darüber nach«, rief er ihr zu.

Cathy stand bei ihm und ballte die Hände zu Fäusten. »Was wissen Sie eigentlich?«

»Viel zu wenig.«

»Sagen Sie es!«

»Ich habe nur etwas gehört und weiß nicht, ob es der Wahrheit entspricht, aber es könnte so sein. Man hat davon gesprochen, dass in Irfon ein Unglück passiert ist. Hier soll wieder eine Seuche ausgebrochen sein, die man längst vergessen hat. Man spricht von der Pest. Und es soll sogar Menschen gegeben haben, die davon angesteckt wurden. Wie gesagt, Cathy, ich gebe nur das wieder, was ich erfahren habe. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Die junge Frau schwieg. Aber sie war angespannt, das sah Bill ihr an. Ihr Gesicht hatte sich gerötet.

Zugleich konnte sie die Unsicherheit nicht überspielen.

»Habe ich Recht?«

Er erwischte Cathy auf dem richtigen Fuß, denn sie nickte und erschrak über sich selbst. »Nein, nein, Sie haben nicht Recht. Natürlich nicht, Bill. Gehen Sie! Tun Sie mir den Gefallen und gehen Sie. Das ist am besten.«

Der Reporter erwiderte nichts. Er ließ Cathy in Ruhe. Ihre Reaktion bewies ihm, dass es wichtig war, zu bleiben, denn er spürte, dass er nur durch Cathy weiterkommen konnte. Der Himmel hatte sie ihm geschickt. Nicht alle Bewohner des Ortes würden so reagieren wie sie.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie gehört haben, denn die Menschen reden viel. Aber es entspricht nicht der Wahrheit. Wir wollen damit auch nichts zu tun haben, verstehen Sie? Ich habe… ich meine…«

»Dabei möchte ich Ihnen nur helfen«, sagte Bill leise. Cathy konnte den Ernst in seiner Stimme einfach nicht überhören, wenn sie ehrlich gegen sich selbst war.

Den Kopf hatte sie in den letzten Sekunden gesenkt gehalten. Jetzt hob sie ihn langsam wieder an, und der Reporter sah, dass ihre Nervosität verschwunden, die Angst jedoch geblieben war.

»Es ist nicht gut, wenn Sie bleiben, Bill. Bitte, das sage ich nicht nur zum Spaß. Setzen Sie sich wieder in Ihren Wagen und fahren Sie ganz schnell fort.«

»Ich habe Zeit.«

»Es kann Ihr Unglück sein!« fuhr sie ihn an. Die laute Stimme war auch weiter entfernt zu hören.

»Demnach stimmt es doch, was ich gehört habe!«

Cathy Tucker senkte den Kopf. Sie starrte zu Boden, und Bill sah, dass sie schluckte.

»Geben Sie es doch zu!«

»Ja, ja!«, stieß sie hervor. »Hier ist etwas nicht in Ordnung. Es ist nicht so, wie es scheint.«

»Gut, dann können wir damit beginnen, es zu ändern.«

»Nein!«, schrie sie ihn an. »Nichts können wir. Verstehen Sie doch, Bill. Es ist unmöglich.« Wie ein Boxer seine Arme, so stieß Cathy ihm die Fäuste entgegen. »Sie sollen endlich verschwinden und alles auf sich beruhen lassen. Damit müssen wir allein zurechtkommen. Das ist unser Problem und nicht das eines Fremden.« Cathy Tucker suchte nach einem Ausweg, und Bill sah ihr an, dass sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte und verschwunden wäre.

Das konnte er nicht zulassen. Deshalb ging er auf sie zu und hielt sie an der Schulter fest. Sie schien auf eine Berührung gewartet zu haben, denn Cathy kippte nach vorn und sank gegen ihn.

Beide blieben so stehen. Cathy begann zu weinen, und der Reporter strich über ihr Haar. Er versuchte, die junge Frau mit Worten zu beruhigen, aber Cathy schüttelte immer wieder den Kopf.

Bill wartete, bis sie sich ein wenig gefangen hatte. Seine Frage war sehr direkt und erwischte die junge Frau sehr plötzlich. »Hatten die drei Männer aus Irfon die Pest?«

Cathy Tucker versteifte unter seinem Griff. Er vernahm auch ihr leises Stöhnen, aber sie sagte nichts, sondern deutete an seiner Schulter ein Nicken an.

»Man hat sie geholt, nicht wahr?«

»Ja, das hat man.«

»Wohin wurden sie gebracht?«

»Ich weiß es nicht. Man sprach davon, dass man sie in Sicherheit bringen wollte. Die Typen haben sich so komisch verhalten. Sie verlangten, dass wir schweigen. Nichts sollte ans Licht der Öffentlichkeit gelangen. Sie wollten das absolute Stillschweigen und erst gewisse Untersuchungen abwarten. Wir haben nichts mehr gehört und warten darauf, dass sie sich wieder melden.«

Bill hatte den Panzer aufgebrochen. Er war sicher, noch weitere Informationen zu erhalten und fragte deshalb sofort nach. »Sind es nur die drei Männer gewesen, die sich infiziert haben?«

»Offiziell ja.«

»Aber das ist nicht alles gewesen - oder?«

»Nein.«

»Was kommt noch nach?«

»Ich habe keine Ahnung, Bill.«

»Was wissen Sie denn?«

Die Antwort stoppte. Es lag auch nicht daran, dass die junge Frau überlegte, sie sagte in den folgenden Sekunden nichts, und nach fast einer Minute übernahm Bill wieder das Wort. »Sie sagen nichts, Cathy, weil Sie Angst vor der Wahrheit haben - oder?«

»Vielleicht.«

»Aber ich gehöre nicht zum Dorf. Mir können Sie die Wahrheit sagen, Cathy.«

»Sie wollen doch am Leben bleiben, Bill. Deshalb tun Sie sich den Gefallen und flüchten Sie.«

»Demnach ist es noch nicht vorbei und es könnte sein, dass sich, auch andere angesteckt haben.«

Jetzt musste Cathy antworten. Sie tat es auch. Jedoch erst, als sie sich von Bill gelöst hatte. Mit schleppenden Schritten ging sie zur Seite, blieb stehen und senkte den Kopf. »Alle«, flüsterte sie, »ich gehe davon aus, dass sich alle hier in Irfon infiziert haben. Es ist schon zu spät.«

Bill war geschockt, als er das Geständnis hörte. »Zählen Sie sich auch dazu?«

»Bestimmt.«

Die Antwort reichte ihm nicht. Er fasste sie an den Schultern und schaute sie an. »Haben Sie das jetzt nur so dahin gesagt, oder gibt es eine Erklärung?«

»Das weiß ich nicht. Es hat mich nicht erwischt, glaube ich. Für die anderen kann ich nicht sprechen, aber ich denke schon, dass sie Bescheid wissen, was mit ihnen geschehen ist. Ja, das wollte ich Ihnen noch sagen.«

»Und Sie gehen hin, Cathy, und schmücken das Grab des Pfarrers Alec Potter.«

»Ja, das tue ich.«

»Hängt es auch mit dieser Pest zusammen?«

»Vielleicht.«

»Aber es ist keine normale Pest, nicht wahr?«

Er hatte den richtigen Ton getroffen, denn Cathy stimmte ihm zu, indem sie den Kopf schüttelte.

»Wer überträgt die Pest, wenn nicht Ratten, Mäuse oder irgendwelche Flöhe?«

»Bitte, Bill, fragen Sie nicht weiter. Ich kann es nicht mehr hören. Tun Sie mir den Gefallen.«

Den tat ihr Bill nicht. Er blieb hart und stellte die entscheidende Frage: »Können es Spinnen gewesen sein?«

Cathy Tucker sagte nichts, aber sie schrak zusammen, und Bill wusste, dass er damit ins Schwarze getroffen hatte. Es waren die Spinnen. Man hatte Angst davor. Gerüchte hatten sich verdichtet, und der Reporter atmete zunächst tief durch. Er war keinen sehr großen Schritt weitergekommen, aber er hatte jetzt eine Verbündete, die ihm der Himmel in einer guten Laune geschickt hatte.

»Es sind also die Spinnen«, erklärte er, »und es ist gut, dass wir beide es wissen, denn nur so können wir etwas dagegen unternehmen.«

»Was denn?«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Cathy senkte den Kopf und schaute auf ihre Stiefel. »Man kann in Irfon nicht mehr sicher sein, Bill. Hier ist alles anders geworden. Über dem Dorf liegt ein Fluch. Es ist ein Stück grausamer Vergangenheit, die wieder hoch gekommen ist. Die Pest ist zurückgekehrt. Sie ist damals schon da gewesen. Damals wie heute wissen wir nicht, wie wir uns schützen sollen, verstehen Sie? Wir alle sind hilflos. Selbst die Seuchenexperten, die kamen, haben sehr dumm aus der Wäsche geguckt, wenn ich das mal so sagen darf. Erklärungen gaben sie nicht. Wir sollten nur schweigen, und dann sind sie verschwunden. Wir aber stecken tief in diesem verdammten Elend.«

Bill enthielt sich einer Antwort, obwohl er einiges dazu hätte sagen können. Vertuschen, vergraben, erst mal nichts sagen. Die Öffentlichkeit nicht beunruhigen, das war es, was bei den Politikern letztendlich zählte, und das hatte in der letzten Zeit immer mehr zugenommen, und zwar auf der ganzen Welt.

Bill drängte seine allgemeinen Gedanken wieder zurück, denn es brachte ihm nichts ein, wenn er sich darüber aufregte. Er stand hier an der Quelle, und das musste er auch ausnutzen. Zudem festigte sich in ihm immer mehr der Verdacht, dass dieser alte Pfarrer etwas mit den Ereignissen zu tun gehabt hatte. Er ging auch davon aus, dass Cathy ihm nicht alles gesagt hatte. Aus reiner Menschenliebe pflegte sie das Grab sicherlich nicht. Es konnte auch so etwas wie ein letzter Versuch sein, um noch größeres Unheil abzuwenden.

Bill wollte den Friedhof nicht verlassen, ohne sich das Grab genauer angesehen zu haben. Er ging die beiden Schritte zur Seite und senkte den Blick.

Es sah wirklich normal aus. Da gab es nichts, was ihn gestört hätte. Es sei denn, er konzentrierte sich auf den Boden, denn er war an einigen Stellen eingesackt und zeigte auch Risse.

In der Erde lag der Pfarrer. Wer war er gewesen? Ein Held oder ein Teufel?

Bill kannte nur seinen Namen, nicht aber, was in seiner Zeit hier im Ort passiert war. Es hatte die Pest gegeben wie auch in vielen anderen Orten Europas. Aber hier in Irfon musste es eine besondere Pest gewesen sein, da war sich der Reporter sicher, und auch der Pfarrer stand mit ihr in einem Zusammenhang.

Die Erde sah braun, feucht und lehmig aus. Sie wirkte zudem klumpig. Einige Grashalme hatten sich auf ihr verirrt, aber stärker war das Laub des letzten Jahres vertreten, das der Wind bis auf das alte Grab geweht hatte.

Warum war das Grab des Geistlichen nicht durch ein Kreuz geschmückt worden?

An genau dieser Frage hakten sich Bills Überlegungen fest. Da musste etwas in eine völlig falsche Richtung gelaufen sein. Die Menschen hatten genau gewusst, weshalb das Grab ohne den wichtigen Schmuck geblieben war. Also musste der Pfarrer nicht normal gewesen sein. Er hatte irgendetwas getan, was die Menschen störte und verstörte. Deshalb hatten sie auch so reagiert und ihn in der hintersten Ecke des Friedhofs zur letzten Ruhe gebettet.

Es war ruhig um Bill, und deshalb hörte er auch das ansonsten kaum wahrnehmbare Geräusch. Es war ein leises Rascheln und Schaben. Als hätte der Wind ein Blatt erfasst und es über den Boden geweht.

Bill blieb in seiner Haltung. Er wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte und hatte tatsächlich Glück, dass es eintrat. Sogar lauter und vor ihm.

Auf dem Grab!

Der Reporter blickte genauer hin. Die Erde, die Blätter, das Unkraut. Dazwischen die Vase, die aus dem Boden ragte, das alles war für ihn das Bild, das ihm so bekannt war.

Jetzt kam noch etwas hinzu.

Auf dem Grab bewegte sich ein Tier.

Oder auch zwei, drei oder noch mehr. Sie waren nicht vom Himmel gefallen und auch nicht von den Seiten her auf das Grab gekrochen. Sie hatten einen anderen Weg genommen, und zwar den aus der Tiefe.

Und es waren auch keine Käfer, die der Boden entlassen hatte, sondern zahlreiche kleine Spinnen…

***

Auch für Bill Conolly war es schwer, sich an dieses Bild zu gewöhnen, denn damit hatte er nicht gerechnet. Dass mit dem Grab etwas nicht stimmte, war klar, aber dass jetzt Spinnen aus ihm hervordrangen, schockte ihn schon.

Bisher hatte Cathy Tucker sie noch nicht entdeckt. Sie schaute in eine andere Richtung und wirkte wie eine Trauernde, die den Tod eines geliebten Menschen nicht überwunden hatte.

Es war Bill auch lieber, dass sie sich, nicht drehte und hinschaute, so hatte er Zeit, sich auf das Grab zu konzentrieren. Darauf bewegten sich nicht nur die Blätter, auch die feuchte Erde krümelte, und aus den Rissen schoben sich die Spinnen hervor. Sie waren sehr klein, aber es waren einfach verdammt viele, und so bildeten sie aufgrund ihrer Anzahl eine dunkle, krabbelnde Masse, die als immer breiterer Strom aus der Tiefe ins Freie strömte.

Bill spürte den inneren Druck, der sich um seinen Magen gelegt hatte, und er sah auch, dass sich der Spinnenfluss auf das Fußende des Grabes zubewegte, wo er stand.

Er wollte auf keinen Fall von den Tieren attackiert werden. Deshalb drückte er sich mit einer scharfen Bewegung in die Höhe, die auch von Cathy Tucker wahrgenommen wurde, denn sie drehte sich mit einer schnellen Bewegung um.

Sie sah den Reporter am Fußende des Grabes stehen. Seine Haltung kam ihr seltsam vor.

»Was ist los?«

»Ich denke, wir sollten von hier weggehen«, erwiderte Bill mit leiser Stimme.

»Und warum?«

»Kommen Sie, Cathy.«

»Nein, ich will wissen…«, sie stockte. Dann riss sie die Arme hoch und presste ihre Handflächen gegen beide Wangen. »O Gott, nein, was ist das, Bill? Was…«

Er war mit einem langen Schritt bei ihr. »Das sind Spinnen, Cathy. Das ist eine Armee von Spinnen, und sie sind aus dem Grab des Pfarrers gekommen. Verstehen Sie?«

»Ja, nein, ich…«

»Deshalb müssen wir weg. Sie werden sich jemanden suchen, das weiß ich.«

Cathy Tucker wollte noch nicht. Wie angewurzelt stand sie auf dem Fleck, und über ihr Gesicht rann ein Schauer nach dem anderen. Sie war sehr bleich geworden, selbst die Lippen malten sich in ihrem Gesicht kaum noch ab.

»Aus dem Grab?« hauchte sie.

»Ja.«

»Aber der Pfarrer… da liegt doch der Pfarrer.«

»Mag sein, doch nicht er ist aus dem Grab zurückgekehrt, sondern die Spinnen.«

Und das sahen die beiden Menschen jetzt überdeutlich, denn die kleinen Tiere hatten bereits das Grab in seiner unteren Hälfte überschwemmt.

Sie wollten weg vom Grab. Sie würden es schaffen und einen neuen Weg finden, ebenso wie ein neues Ziel. Sie waren schnell, und sie würden, wenn sie es wirklich wollten, überall hingelangen. In diesem Fall war es der Ort mit seinen Bewohnern, falls nicht schon einige von ihnen das Ziel vorher erreicht hatten, wovon Bill längst ausging. Andere würden noch hinzukommen, und sie würden die verdammte Spinnenpest über Irfon bringen, das stand für Bill ebenfalls fest.

Cathy Tucker schauspielerte nicht. Sie war wirklich entsetzt, als sie auf das krabbelnde Grauen starrte, das kein Ende zu nehmen schien. Es waren Tausende von kleinen Spinnen, die jetzt wie ein sich bewegender Pelz auf dem Grab lagen und längst ihren Weg über die anderen Teile des Friedhofs fanden.

Bill musste mit ansehen, dass sie sich auch in seine Richtung bewegten. Er zog Cathy zurück, die stolpernd neben ihm herging, ihn dabei von der Seite her anschaute und den Kopf schüttelte, als könnte sie das Grauen noch immer nicht fassen.

»Kommen Sie, Cathy!« Es waren immer die gleichen Worte, mit denen Bill die junge Frau drängte.

Er konnte nicht anders. Er musste es tun und sie und sich aus der Gefahrenzone bringen.

Die Spinnen hatten ausgesehen wie Spinnen. Das allerdings sagte nichts über ihr Verhalten aus, dem der Reporter nicht traute. Er rechnete damit, dass sie auf eine verfluchte Art und Weise beeinflusst waren, und zwar von einer anderen Macht, die auch in der Lage war, die Pest zu bringen. So jedenfalls tat sich für ihn der große Zusammenhang auf. Wie es in den Details aussah, musste sich noch ergeben.

Er hielt Cathys Hand fest. Die Frau bewegte ihre Beine automatisch. Beide liefen über das Gelände hinweg, obwohl die Tiere sie nicht mehr einholen konnten.

Wenn etwas Zeit blieb, dann versuchte Bill, die anderen Gräber genauer zu sehen. Soweit er feststellte, waren sie normal. Sie lagen still und friedlich in der Reihe. Es bewegte sich nichts an und auf der Oberfläche. Die Tiere waren eben nur aus dem Grab des Pfarrers gekrochen, und das musste einen Grund haben.

Erst als sie den Geländewagen erreichten, ging es ihnen wieder besser. Cathy lehnte sich gegen die Kühlerhaube und schüttelte den Kopf, wobei sie nach Worten suchte. »Das verstehe ich nicht. Das ist mir zu hoch. O Gott, aber ich weiß auch, dass ich damit rechnen musste. Es ist alles schrecklich und auch alles so vergebens gewesen.«

»Was war vergebens?« fragte Bill.

Sie ließ den Kopf hängen. »Das weiß ich alles auch nicht genau. Ich habe es versucht, aber es ist zu spät, verdammt. Es ist zu spät.«

Bill ahnte, dass da noch etwas auf ihn zukam. Er war sich jetzt schon fast sicher, dass seine neue Bekanntschaft in diesem Fall eine Schlüsselrolle spielte.

»Steigen Sie ein, Cathy!«

»Ja, ja…«, sie ging einen Schritt vom Wagen weg. »Aber was geschieht dann?«

»Wir müssen weg.«

»Klar. Sie müssen die Flucht ergreifen, aber ich kann es nicht. Ich muss bleiben.« Sie betonte das Wort muss so stark, dass Bill aufmerksam wurde.

Es war jetzt nicht die Zeit, Fragen zu stellen, und deshalb sagte er: »Auch ich muss bleiben. Und zwar bei Ihnen.«

»W… wie…?«

Bill riss die Tür auf. »Jetzt steigen Sie endlich ein, Cathy!«

Sie hatte die scharfe Aufforderung gebraucht. Leicht zusammengeduckt stieg sie in den Wagen, zog die Tür zu und traute sich wieder, eine Frage zu stellen.

»Wo fahren wir denn hin?«

»Zu Ihnen natürlich, Cathy.«

Sie sagte nichts und schloss nur die Augen. Bevor Bill startete, warf er einen Blick zurück auf den Friedhof. Er schaute durch die Lücken des Gitters, aber zu sehen war nichts. Das Gelände lag da wie immer und hatte einen Mantel über den schleichenden Pesttod ausgebreitet…

***

Spezialisten vom Yard würden sich um die Reste der Leichen kümmern. Das hatten wir alles in die Wege geleitet oder besser gesagt, es war von Sir James geleitet worden. Wir waren da nur indirekt beteiligt gewesen.

Jedenfalls hätten wir beide nicht gedacht, mit einem derartigen Grauen konfrontiert zu werden, und wir hatten auch jeder das Gefühl, dass London nicht mehr angesagt war, sondern der Ort, zu dem Bill bereits gefahren war, um Nachforschungen anzustellen.

Wir würden uns mit ihm in Verbindung setzen müssen, um ihn zu warnen. Bill war zwar kein heuriger Hase, aber ebenso wie wir konnte auch er überrascht werden.

Was kochte da hoch?

Wir kannten das Gericht nicht, aber wir gingen davon aus, dass es von einer dämonischen Macht angerührt wurde, hinter der möglicherweise sogar der Teufel steckte, der es wieder mal geschafft hatte, eine neue Form des Angriffs gegen die Menschen zu finden.

Als wir im Büro eintrafen, hatte Glenda bereits auf uns gewartet. Sie wollte unbedingt erfahren, was da genau abgelaufen war. Wir gaben ihr einen knappen Überblick, sahen, dass sie bleich wurde und danach einige Male schluckte.

»Und wie geht es jetzt weiter?« fragte sie.

»Das werden wir mit Sir James besprechen«, sagte Suko. »Aber wir denken beide, dass wir London so schnell wie möglich verlassen müssen, um nach Irfon zu kommen.«

Glenda schüttelte sich. »Das ist schlimm«, flüsterte sie, »gerade Spinnen…«

»Was hast du gegen Spinnen?«

»Nichts, John, ich mag sie sogar. Ich möchte sie nur nicht über meinen Körper krabbeln lassen.«

»Dazu wird es auch nicht kommen«, erklärte ich.

Dann wurde es Zeit für uns, zu Sir James zu gehen, der diesmal nicht hinter seinem Schreibtisch saß, sondern am Fenster stand und hinausschaute.

Wir hatten ihn selten nervös erlebt, in diesem Fall allerdings sah es anders aus. Er bot uns keine Plätze an und ging in seinem Büro auf und ab.

»Ich weiß ja, was geschehen ist und dass Sie diese verdammten Spinnen vernichten konnten. Aber damit ist die Gefahr nicht gebannt, nehme ich mal an.«

»Vielleicht nur die in London, Sir«, sagte Suko.

»Genau. Aber die Verantwortlichen mauern. Wer immer informiert ist, der hält sich zurück. Die Geheimdienste haben sich eingemischt, und sie wollen uns aus dem Rennen werfen. Ich kann im Moment dagegen nichts tun, weil gewisse Leute am längeren Hebel sitzen. Man kümmert sich um die drei Toten und nimmt es wie selbstverständlich hin, dass Sie die Killerspinnen vernichtet haben. Für sie ist die Sache erledigt, aber das ist sie nicht, wie ich meine.«

»Natürlich nicht«, stimmte ich ihm zu. »Was denken sich diese hirnverbrannten Typen denn? Diese verdammte Spinnenpest ist nicht hier in London aufgetreten, sondern in Wales.«

»Genau, John!« Sir James fuhr herum und schaute mir in die Augen. »Und in Wales soll sie auch bleiben.«

»Wie?«

»Ja, wie ich schon sagte.« Sir James schlug mit der Handkante gegen seine linke Handfläche. »Nur nichts an die große Glocke hängen, alles schön unter den Teppich kehren. Solange nichts mehr passiert, hat man von nichts gewusst, und man hat es geschafft, die einzigen Spuren zu beseitigen. Man ist zufrieden, verflucht noch mal, und man ist nur daran interessiert, dass nichts an die Öffentlichkeit dringt. Dabei bin ich mir sicher, dass die gefährliche Suppe drüben in Wales noch auf verdammt heißer Flamme kocht.«

»Das nehmen wir ebenfalls an«, sagte Suko.

»Sie bleiben auf jeden Fall am Ball. Oder meinetwegen auch an den Spinnen. Von mir bekommen Sie jegliche Unterstützung, damit Sie so schnell wie möglich dort sein können.«

»Auch den Flieger?«

»Natürlich.«

»Gut, Sir, dann…«

»Einen Moment noch, John, da wäre noch etwas zu regeln.«

»Und was?«

»Bevor Sie fliegen, sollten Sie sich mit einem Mann in Verbindung setzen, der Paul Roberts heißt.«

»Den kenne ich nicht.«

»Roberts gehörte zu der Truppe, von der die drei Infizierten nach London gebracht worden sind. Er war der Chef, und ich nehme an, dass er Ihnen noch einige Tipps geben kann.«

»Meinen Sie denn, dass er gegen seine Überzeugung handelt? Ich denke mir, dass er zu einer anderen Firma gehört.«

»Ja, richtig, aber ich habe ihn angerufen. Es war ein Wunder, dass ich ihn zu Hause erreicht habe. Er ist im Moment krank, und das ist nicht gespielt, wie ich seiner Stimme entnehmen konnte. Er weiß Bescheid, dass Sie kommen. Ich gebe Ihnen nur noch die Anschrift.«

Sir James steckte mir einen Zettel zu. Er hatte darauf auch die Telefonnummer notiert. Mit einem Ohr hörte ich zu, was Suko unseren Chef fragte: »Welche Krankheit hat ihn denn erwischt?«

»Ich gehe von einer schweren Erkältung oder von einer Grippe aus.«

»Ah ja…«

»Stecken Sie sich nur nicht an. Sie können anschließend das Flugzeug nehmen, sodass Sie am späten Nachmittag oder am frühen Abend am Ziel sein werden. Für einen Leihwagen sorge ich ebenfalls. Sie nehmen also den gleichen Weg wie Ihr Freund Bill.«

»Hört sich gut an, Sir«, sagte ich und verließ nach Suko das Büro unseres Chefs.

Im Gang wartete mein Freund auf mich. Mir gefiel sein Gesichtsausdruck nicht. Er war mir einfach zu nachdenklich und in sich gekehrt. »Hast du Probleme?«

»Nicht mit mir.«

»Womit dann?«

»Mit diesem Paul Roberts oder mit seiner Krankheit. Die will mir nicht gefallen.«

Ich wiegte den Kopf. »Eine Grippe, Suko?«

»Ha, wenn es denn eine Grippe ist.«

»Das werden wir herausfinden.« Auch ich war etwas beunruhigt, denn ich dachte daran, was uns Dr. Morley über die Symptome der verdammten Pest berichtet hatte…

***

Cathy Tucker hatte nicht gewollt, dass Bill den Wagen durch den Ort lenkte, und so hatten sie ihn umfahren, um zum Haus der jungen Frau zu gelangen.

»Wohnen Sie dort allein, Cathy?«

»Ja.«

»Ohne Mann? Ohne Freund?«

»So ist es«, erwiderte sie leise.

»Gut«, sagte Bill und fuhr fort: »Ich möchte nicht indiskret sein, aber ich dachte, dass Ihre Eltern vielleicht noch am Leben sind und Sie bei Ihnen leben.«

»Nein, nein, meine Eltern gibt es nicht mehr. Sie sind leider zu früh gestorben. Das heißt, ich war schon erwachsen, und ich war auch in der Lage, mein Haus zu halten.«

»Womit verdienen Sie denn Ihr Geld?«

»Ich verkaufe in der Saison an Touristen Souvenirs, die immer gern mitgenommen werden. Etwas aus dieser Gegend. So bastele ich Puppen und Tiere. Das alles mache ich in meinem Haus während der Wintermonate. Ostern beginnt zumeist die Saison. Da bin ich dann wieder in meinem kleinen Laden an der Küste.«

»Das ist schon bald.«

»Ich weiß.« Sie presste die Lippen zusammen. »Nur glaube ich nicht, dass ich in diesem Jahr mein Geschäft pünktlich eröffnen kann, nach allem, was geschehen ist.«

»Das werden wir noch sehen.«

»Jetzt rechts, Bill.«

Bisher waren sie durch das Gelände gefahren, doch nun gerieten sie auf einen Weg, der von der Außenseite her auf Irfon zuführte. Der Ort sah alles andere als einladend aus, aber das hatte mit den Vorgängen nichts zu tun. So waren die Dörfer in Wales nun mal, und so würden sie auch weiterhin bleiben.

Cathy Tucker wohnte nicht mitten in Irfon, sondern mehr am Rande. Das Haus lag in der Nähe einer großen Scheune, die von einer Weide umgeben war. Das Gebiet war eingezäunt worden, damit sich die Schafe, die hier gehalten wurden, nicht verirrten.

Hinter dem Haus parkte ein Mini, und Bill stellte den Range Rover neben ihm ab.

Ihm fiel auf, dass Cathy es sehr eilig hatte. Sie wirkte jetzt auch wieder sehr nervös, und Bill traute sich nicht, nach dem Grund zu fragen. Er ging davon aus, dass sie den Anblick der Spinnen noch immer nicht verkraftet hatte, und als sie die ersten Schritte ging, hielt sie auch den Blick zu Boden gerichtet.

Er folgte ihr langsamer und untersuchte noch die Umgebung. Das Blöken der Schafe passte zu diesem Landstrich, und der Ort selbst kam ihm ausgestorben vor. Er musste schon sehr genau hinschauen, um einen Menschen zu entdecken, der sich auf der Straße aufhielt, und irgendwelche Fahrzeuge waren auch nicht zu sehen.

Graue Steine bildeten die Fassade. Wind und Wetter hatten an ihr genagt und einen grünlichen Schimmer hinterlassen, der wie ein Schatten wirkte.

Kleine Fenster, eine niedrige Tür. Ein mit unterschiedlich hohen Steinen belegter Weg, der zu einer Haustür führte, die sich in die Fassade hineinduckte, zumindest hatte dies den Anschein aufgrund des vorspringenden Dachs.

Auf dem Land war es oft üblich, dass man die Türen der Häuser nicht verschloss. Das traf auch für Cathy zu, denn sie drückte die Haustür auf und wartete auf der Schwelle.

Bill schob sich an ihr vorbei. Seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Sicherheitshalber zog er den Kopf ein, aber er hatte Glück, denn er schrammte nicht mit dem Kopf über die Decke hinweg. Dieses Haus war von innen geräumiger als es von außen wirkte. Direkt hinter der Eingangstür breitete sich ein Raum aus. Im Hintergrund führte eine Treppe nach oben, und Bill sah an der rechten Seite eine Tür, die wohl zum Bad oder zum Waschraum führte, denn vor der Tür hing eine kleine Badewanne.

Ansonsten hielt sich die junge Frau hier unten auf, denn hier konnte sie kochen, arbeiten und auch schlafen. Bill gefielen besonders die bunten Vorhänge, die innen die kleinen Fenster umrahmten.

Die Farbe Gelb brachte den Frühling in den Raum, der auch aus einer Werkstatt bestand. Bill sah eine Nähmaschine. Er sah Stoffe, große, bunte Eier aus verschiedenen Materialien, er konnte mit der Hand über österliche Figuren aus Drahtgeflecht streichen und bewunderte all die bunten und unterschiedlichen Hasen, die unter den Händen der Frau entstanden waren.

Cathy Tucker sagte nichts. Sie hatte Bill schauen lassen und gab sich etwas verlegen, als er sie lobte. »Bitte, ich möchte Sie nicht beleidigen, aber ich hätte nie gedacht, dass Sie in der Lage sind, derartige Kunstgegenstände herzustellen. Da muss ich Ihnen wirklich ein großes Kompliment machen.«

»Bitte, Bill, hören Sie auf. Für diese Gegend reicht es. Das ist auch alles.«

»Nein, nein, Cathy. Mit diesen Dingen würden Sie auch in London gute Geschäfte machen.«

»Glaub ich nicht.«

»Doch.«

»Na ja, wenn Sie das sagen. Aber ich bin kein Typ für London. Ich fühle mich hier wohl, ob Sie es glauben oder nicht.« Sie hatte ihre leichte Verlegenheit jetzt abgeschüttelt und deutete in die Runde.

»Aber setzen Sie sich doch, bitte.«

»Gern.« Bill suchte nach einer Sitzgelegenheit, denn auf allen möglichen Gegenständen verteilten sich die Stoffe und Arbeitsmaterialien.

»Pardon, ich bin so unordentlich, Bill. Aber ich habe keinen Besuch erwartet.«

»Das macht doch nichts.« Er nahm zwei Kissen und einige Tücher weg, sodass er Platz hatte. Es war ein Sessel, den Cathy mit einem warmen roten Stoff überzogen hatte. Seine Sitzfläche war sehr bequem, und Bill fühlte sich darauf wohl.

»Hier ist es gemütlich.« Er deutete auf den runden Ofen in der Ecke, dessen geschwungenes Rohr in der Wand verschwand. Hinter der Klappe glühte noch das Brennmaterial. »Womit heizen Sie?«

»Holz und Torf.«

»Eine gute Mischung.«

»Wenn Sie das sagen. Möchten Sie denn etwas trinken? Ich denke, Sie haben sich einen. Schluck verdient, nach alldem, was hinter uns liegt.«

Cathy stand noch, und Bill schaute hoch in ihr Gesicht. »Wollen Sie denn nichts trinken?«

»Später.«

»Einen kleinen Schluck könnte ich schon vertragen«, gab er zu.

»Der Schäfer brennt einen guten Kräuterschnaps. Alles echt, ohne Chemie.«

»Dann her damit«, sagte er locker.

Cathy trat an ein schmales Regal. Dort stand die Flasche zwischen Tellern, Tassen und Töpfen. Sie kochte noch auf einem Kohleofen, aber elektrisches Licht gab es schon. Nur vermisste der Reporter zumindest die Glotze.

Er wollte Cathy auch nicht danach fragen und nahm dankend das Getränk entgegen.

»Bitte, Bill, lassen Sie sich nicht aufhalten. Ich muss nur mal kurz nach oben und bin gleich zurück.«

»Alles klar.«

Cathy lief zu der Holztreppe und mit federnden Schritten nach oben. Bill blieb im Sessel hocken. Er roch an seinem Schnaps, der nach Kräutern duftete, und nahm den ersten Schluck.

Da glitt etwas über seine Zunge wie Öl. Nur schmeckte es nicht nach Öl, sondern nach dem, was er auch gerochen hatte. Verschiedene Kräuter hatten allesamt ihren Eigengeschmack behalten und versammelten sich in seinem Mund. Das Getränk war auch nicht zu scharf und brannte deshalb auch nicht auf der Zunge.

Nicht schlecht!, dachte der Reporter, bevor er sich einen zweiten Schluck gönnte. Mit dem dritten leerte er das Glas und stellte fest, dass sich in seinem Innern eine wohlige Wärme ausbreitete. Für ihn war es an der Zeit, die Lederjacke auszuziehen, und dabei fiel ihm das Gewicht an der rechten Seitentasche auf.

Er griff hinein, zog das Handy hervor und erinnerte sich daran, dass er seine Frau anrufen wollte.

Sheila sorgte sich immer um ihn. Da Cathy noch nicht wieder zurückgekommen war, hatte der Reporter genügend Zeit.

Er erreichte seine Frau nicht zu Hause, sondern in einem Café, das sie mit ihrer Schulfreundin besucht hatte. »Euch geht es gut, nicht?«

»Ganz sicher.«

»Ja, das höre ich.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich sitze im Moment allein in einem alten Waliser Haus und genehmige mir einen Schnaps.«

»Aha. Was macht der Schatz?«

»Da bin ich noch auf Spurensuche. Ich muss jemanden finden, der mir den Weg weist und…«

»Bitte, Bill«, unterbrach Sheila ihn. »Nicht so, wirklich nicht. Wir beide brauchen uns nichts vorzumachen. Es geht um alles andere als einen Schatz - oder?«

»Ja, irgendwie hast du Recht.«

»Eben. Kein Schatz, sondern etwas ganz anderes. Und was ist das genau?«

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls geht es um Spinnen. So viel kann ich dir immerhin sagen.«

»Wirklich Spinnen?«

»Ja.«

Sheila schnaufte. »Wenn du dich um Spinnen kümmerst, Bill, dann sind das keine normalen.«

»Stimmt, aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen, denn ich werde nicht allein sein.«

»Wer kommt?«

»John und Suko, denke ich.«

Erhörte sie scharf atmen. »Wenn die beiden mit dabei sind, handelt es sich wohl um eine verdammt gefährliche Sache.«

»Das wissen wir noch nicht genau, aber wir müssen sie stoppen, Sheila.«

»Ich will mehr wissen.«

»Es geht um eine Krankheit, die durch die verdammten Spinnen übertragen wird.«

»Und das soll was für euch sein?«

»Ja, denn wir gehen davon aus, dass gewisse Kräfte dahinter stecken. Du weißt schon.«

»Natürlich, Bill.« Sie räusperte sich. »Noch etwas. Beim nächsten Mal würde ich gern die Wahrheit von Beginn an erfahren und nicht, wenn es schon zu spät sein kann.«

»Es ist nicht zu spät, Sheila.«

»Das hoffe ich. Gib auf dich Acht, Bill.«

»Klar, mach ich. Und ich schicke dir einen Kuss.«

»Dito. Bis bald…«

Bill fühlte sich beklommen, als er das Handy wieder einsteckte. Es war nicht seine Art, Sheila zu belügen, aber dieser Fall hatte ihn regelrecht angemacht. Da hatte er einen Blackout bekommen und sich einfach so reingekniet.

Auf der anderen Seite hatte Sheila immer Bedenken und große Sorgen um ihn. Hätte sie vorher von dieser Spinnenpest erfahren, hätte sie bestimmt versucht, ihn zurückzuhalten.

Bill wurde abgelenkt, als er die Schritte auf der Treppe hörte. Cathy Tucker kehrte zurück, nur ging sie nicht mehr so flott wie beim Hinaufgehen. Den Geräuschen nach zu urteilen, wog sie jeden Schritt genau ab.

Bill wollte erst aufstehen, war dann doch zu faul und blieb im Sessel sitzen. Er schaute zu, wie Cathy auch die letzten Stufen hinter sich ließ und sich dann von der Treppe wegdrehte, um auf ihn zuzukommen.

Sie hatte etwas von oben geholt, das sie jetzt auf beiden Armen trug. Diese Haltung kannte Bill. Als sein Sohn klein war, hatte Sheila ihn auch so getragen.

Sollte Cathy ein Kind von oben geholt haben?

Bill war noch so mit den Vorgängen der Vergangenheit beschäftigt, dass er es sich nicht vorstellen konnte. Trotzdem war er gespannt und schaute der Frau entgegen.

Cathy blieb dicht vor ihm stehen und schaute auf ihn herab. Seiner Frage kam sie zuvor. »Das ist übrigens Kevin.«

»Toll. Und weiter?«

»Kevin ist mein kleiner Sohn…«

***

Ich weiß nicht wie der gute James Bond gewohnt hat, aber sicherlich nicht so wie der Kollege Paul Roberts. Es war eine der Gegenden von London, in denen die Leute lebten, die zu den Normalverdienern gehörten. Die Leute verteilten sich in Hochhäusern, die man vor etwa 30 Jahren hochgezogen hatte und deren Architektur nicht eben das Gelbe vom Ei war. Aber ich wollte nicht meckern, denn Suko und ich lebten auch nicht gerade in einer Villa.

Um diese Zeit fanden wir einen freien Parkplatz, weil viele der Menschen mit den Autos unterwegs waren. Einige hingen noch immer herum und stahlen dem lieben Gott den Tag. In der Regel waren es Jugendliche, die sich draußen aufhielten und nicht wussten, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollten. Sie hockten auf dem kleinen Gelände eines Spielplatzes, tranken und rauchten, wobei ich hoffte, dass es bei Zigaretten blieb und nicht Gras konsumiert wurde.

Wir - suchten die beiden Klingelbretter ab und fanden den Namen Paul Roberts nicht. Dafür die beiden Anfangsbuchstaben, ein P und ein R, auf dem schmalen Klingelfeld.

»Das müsste er sein«, sagte Suko.

»Okay, versuchen wir es.«

Ich schellte. Es dauerte nicht mal lange, bis aus der Sprechanlage eine kratzige Stimme erklang.

»Was ist denn?«

Es konnte auch an der Anlage liegen, dass die Stimme so schlecht zu verstehen war. Jedenfalls klärte ich den Frager auf und hörte eine Antwort, die uns zufrieden stellte.

»Ja, man hat mir gesagt, dass Sie kommen. Fahren Sie hoch in den achten Stock. Ich erwarte Sie dann.«

»Gut, Mr. Roberts.«

Kurze Zeit später ließ sich die Tür nach innen drücken, und gemeinsam betraten wir einen Flur, in dem es düster und auch schmutzig war. Zum Glück funktionierte der Lift, und wir brauchten nicht mal lange zu warten, bis sich die Tür vor uns öffnete und wir in eine Kabine stiegen, in der es nach allem Möglichen roch, nur nicht nach Seife.

»Beschwere du dich noch mal über unser Haus«, hielt Suko mir vor.

»Wieso? Ich habe doch nichts gesagt.«

»Nicht jetzt, aber früher.«

»Ja, ja, schon gut.«

Der Lift war leider nicht der Schnellste, und so zuckelten wir in die Höhe.

Im achten Stock stiegen wir aus und gelangten in einen engen und düsteren Flur ohne Fenster. Der Lichtschacht am Ende lag auch ziemlich weit entfernt und wirkte auf uns wie ein blasses Gemälde im Nirgendwo. Wir wussten nicht, hinter welcher der zahlreichen Türen wir Roberts finden würden, aber er hatte versprochen, uns zu erwarten, und dieses Versprechen hielt er ein.

Direkt vor uns öffnete sich eine Tür. Ein Mann erschien und winkte, dann war er wieder schnell in seiner Wohnung verschwunden, als hätte er Angst davor, von seinen Nachbarn entdeckt zu werden.

Ich schob mich als Erster um die Tür und dann in einen schmalen Flur hinein. An dessen Ende stand eine weitere Tür offen. Dahinter lag das Zimmer, in dem sich Roberts aufhielt.

Suko folgte mir, als ich den Raum betrat. Mein Freund blieb ebenso stehen wie ich, und beide schauten wir auf Paul Roberts, der in einem abgeschabten braunen Ledersessel hockte und so gar nicht den Typen eines knallharten und agilen Agenten spielte.

Er war ein Mann um die 40. Das noch blonde Haar wirkte irgendwie schmutzig, und genau so sah sein Oberlippenbart aus, der über die Mundwinkel hinweghing.

Roberts trug eine blaue offene Strickjacke und eine dunkle Cordhose. Da fehlten nur noch die Pantoffeln an den Füßen. Die aber steckten in schmalen Lederschuhen.

Ich fand seine Augen blass und müde. Überhaupt machte er einen abgeschlafften Eindruck.

»Setzen Sie sich.«

Es gab noch zwei weitere Sessel, in denen wir unsere Plätze fanden und nun darauf warteten, dass Roberts begann.

Er ließ sich Zeit, schaute uns nur trübe an und meinte schließlich: »Sie wollen also die Scheiße weiterführen?«

»Ja«, erwiderte Suko.

Roberts lachte. »Wissen Sie, auf was Sie sich da eingelassen haben? Sie wollen gegen eine Pest angehen.«

»Das ist uns bekannt.«

»Ihr nehmt das locker, wie?«

»Nein, überhaupt nicht, denn wir wissen mittlerweile, was da auf uns zukommt.«

Paul Roberts hielt eine Hand vor den Mund und hustete. Danach musste er lachen. »Wissen Sie das tatsächlich?«

»Ja.«

»Ich denke nicht. Wir haben es auch angenommen, zumindest ich. Aber es war nicht so.«

»Wie war es dann?«

»Beschissen. Schwer beschissen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Die drei Männer sahen schrecklich aus. Sie hatten die Pest, und das in dieser Zeit. Das ist der reine Irrsinn, und das ist zugleich finsterstes Mittelalter. Aber die Beweise waren symptomatisch für die Pest, das muss ich leider zugeben.«

»Was lag noch an?« fragte ich.

»Es war eine Horror-Tour, sie nach London zu bringen. Später waren wir geschafft. Niemand durfte etwas wissen. Die Großköpfe haben alles unter der Decke gehalten, aber da mache ich nicht mehr mit. Das lasse ich mir nicht gefallen.«

»Was ist denn so Schlimmes passiert, dass Sie zu diesem Entschluss gekommen sind?«, erkundigte ich mich.

»Hä«, lachte er. »Glauben sie eigentlich daran, dass es noch andere Dinge gibt als die, die man mit den eigenen Augen zu sehen bekommt? Glauben Sie daran?«

»Es kommt darauf an.«

»Das ist keine Antwort«, erklärte er, und seine Stimme klang verbittert. »Es gibt die Dinge. Ich habe früher nicht daran geglaubt, aber ich bin eines Besseren belehrt worden. Wenn ich den Feind namentlich benennen müsste, dann würde ich vom kalten Grauen sprechen, das über mich gekommen ist. Es war wirklich eine verdammte Scheiße, und ich hänge tief, sehr tief darin.«

Bisher hatte Paul Roberts viel geredet, aber nichts gesagt. »Können Sie da nicht deutlicher werden?«, fragte Suko.

»Klar, das kann ich.«

»Dann bitte.«

Er leckte über seine Lippen. Dann schloss er den Mund, und wir sahen, dass er mehrmals schluckte, bevor er flüsterte: »Mich hat es erwischt. Die anderen nicht. Sie sind von der Organisation in Sicherheit gebracht worden. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten, aber mich werden sie auch noch holen.«

»Wohin sollen Sie gebracht werden?«

»In Sicherheit, Sinclair. Kann sein, für immer, oder nur so lange, bis sich die Dinge wieder zurechtgerückt haben. Aber das kann dauern, und für mich ist es zu spät.«

Wir wollten ihn fragen, warum es zu spät für ihn war, doch er kam uns zuvor. Er gab die Antwort auf seine Weise und erinnerte uns in den folgenden Sekunden an einen Schauspieler beim Casting.

Er drückte den Oberkörper noch etwas höher, um eine kerzengerade Sitzhaltung zu bekommen. Dann öffnete er den Mund, ohne uns aus dem Blick zu lassen.

Roberts streckte seine Zunge so weit wie möglich vor.

Er wollte bestimmt keinen zweiten Einstein spielen, dafür war die Sache zu ernst.

Und dann geschah es!

Allerdings so schnell, dass wir den Anfang nicht mitbekamen. Aber wir sahen das halbe Dutzend kleiner Spinnen, das seinen Körper verlassen hatte und als schwarzes Band über die Zunge hinweg ins Freie krabbelte…
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